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Estann daher das Ziel jeder 
Idee und jeder Einrichtung in 
einem Volke urfprünglid und 
natürlich nur Jein, das von Gott 
geſchaffene Volk als Subftanz 
körperlich und geiftig geſund, 
ordentlich, und rein zu erhalten. _ 

Der Führer 


Schlußrede, Parteitag der Freiheit 











Das Problem der Schädlichkeit von Alkohol und Nikotin 
ift in der Partei gerade jetzt ein Thema eruſthafter Über 
prüfung. Bon größtem Intereſſe ericheint es daher, zu 
wifien, wie die Bewegung jchon in der Kampfzeit diefe Frage 
aufgefaßt hat. 


Wir druden deshalb nachſtehend einen Aufſatz von Neids- 
leiter Alfred Mofenberg ans dem jahre 1926 ab, der auch 
beute noch von richtunggebender Bedentung if. So heißt «8 
im „Völkiſchen Beobachter“ vom 31. März 1926: 

Im ganzen Meich ift foeben ein heftiger Streit 
um das Alkoholverbot entbrannt, und fowohl die 
Gegner des Alkohols wie namentlich die um ihr 
Geſchäft kämpfenden Interefienten entwideln eine 


eifrige Propaganda für und gegen die Troden- 


legung des Volles. Die einen weifen auf die un⸗ 
gebeuren Schädigungen des Altohols hin, auf die 
Armut unferer Nation, während die anderen die 
Folgen eines Verbotes mit Kolainfeuchen und 
anderen Giften illuftrieren. Es ift für einen beſon⸗ 
nenen Menfchen heute nicht leicht, zu dieſer Frage 
ſowohl grundſätzlich als auch unter Berücfichtigung 
der gegebenen, nicht an einem Tag zu ändernden Um⸗ 
fände Stellung zu nehmen. 


Grundfäglicd wird man ſich mit den Gegnern des 
Alkohols in vielen Punkten einverftanden erklären 
können. Kein Menſch bezweifelt, daB ein fort 
dauernder regelmäßiger Genuß eine allmähliche Ber- 
giftung des gefamten Organismus nach ſich zieht 
und daß ein akuter Mißbrauch gleichfalls nerven- 
zerftörend wirkt, abgeſehen von den anderen Folgen 
(Nachkommenſchaft). Stellt man fih aber die 
Srage, ob ein: Verbot oder eine ganz weſentliche 
Einfhränfung des Alkoholverbrauchs heute die ge- 
wünschten Folgen haben werde, fo muß man das 
rundweg verneinen. Die Gegner des Alkohols über- 
fehen bei der ganzen Frage nämlich das eine: daß 
die Ausfchaltung des Alkohols nicht in erfter Linie 


eine Frage eines ftnatlihen Werbotes, fondern einer 


ganz beftimmten Erziehung if. Ein finatlidhes 
Verbot Tann eine ſchon vorhandene Erziehung 
fügen, der Staat als ſolcher Tann auch Methoden 
der Erziehung fördern, welche den Alkoholmißbrauch 


42 


ausichalten; aber ein ſtaatliches Verbot, zu früh. 


ausgefprocdhen, wird und muß das genaue Gegenteil 
des Erfirebten erzielen, namentlich unter heutigen 
Umftänden. 


Der heutige fogenannte Staat ift nämlid nur 
ftarf gegenüber nationalen Leidenfchaften, wenn fie 
fich irgendwo gegen die Novemberdemokratie rühren, 
aber er ift von einer unglaublichen Milde und Nach: 


fiht allen Schädlingen des Volkes gegenüber. Der 


Staat bat nämlich auch feine Wucherparagraphen, 
und trotzdem ift feinem der großen Wucherer im 
Deutſchen Reiche von finatliher Seite das Genid 
gebrochen worden, vielmehr find dieſe Großichieber 
die angefehenfien Freunde der demokratiſch⸗marxi⸗ 
ftiichen umd zenteumshaften Genofjen, oder Iaufen, 


wie die Barmate, nach einem ganzen Jahr „Unter: 


ſuchung“ noch immer frei herum. Es ift alſo aus- 
gefchloffen, daß der heutige Staat, jelbft wenn eine 
Gemeinde oder eine Länderregierung oder der 
Novemberſtaat felbft, ein Alkoholverbot erlafien 
würde, imftande if, diefes durchzuführen. Es wird 
eine Reihe Kleiner Alkoholfchieber beftraft und ein- 
gefperrt werden, die großen Schieber jedoch werden 
glänzend verdienen und neben einem Alkoholver⸗ 
ſchleiß unweigerlih einen großen Kokain: und 
Morphiumhandel eröffnen. Mebenbei werden Tau⸗ 


fende von Kleinen Schnapsbrennereien entfichen. 


Der. reihe Mann wird teuren Schieberalfohol 
trinken (nur daß er feine Saufereien von der Wirt- 
ſchaft nach Haufe verlegen wird), während der Eleine 
Mann fi mit fchlechtem Fuſel wird begnügen 
müſſen, der ihm aber nicht billiger zu ſtehen kommen 
wird als fein heutiges Getränk. Das Alkoholgeſetz 


zu übertreten, wird unter den heutigen Umftänden 


zu einem Sport führen, und die Übertretung des 
Geſetzes wird als befonders fehneidig gelten, Das 
ift die Sachlage des heutigen geiftigen Zuſtandes 
einerfeits und des ſchwachen fogenannten Staates 
andererfeits, der Verſchiedenes „möchte“, „erſtrebt“, 
aber zum Aufbringen eines beſtimmten Willens un⸗ 


fähig iſt. 








Unserer Anſicht nah kann eine rein auf Eins 
fichten abzielende Alkoholgegnerſchaft zu Eeinem Er 
folge führen, wie fie ja bisher auch fo gut wie Feine 


Erfolge erzielt bat. Die Menſchen werden durch 


folche Einfichten nie befehrt. Das Schildern der 
Mißſtände des Alkohols wird durch die Augenblide 


einer Selbftvergefienheit in der Erinnerung des 
Genießers immer wieder aufgehoben. Ein Erfolg 
kann nur durch die Aufftellung eines neuen typiichen 


deals erzielt werden. Wir fehen eine ſolche Bes 


wegung num aber feit langem um fich greifen, ihre 
Folgen zeitigen, ohne daß fie fi ganz direkt mit 
dem Alkohol befaßt. 

Sch meine damit die immer mehr erftarfende 
Vorliebe der heranwachſenden Generation für 
Turnen, Sport und Sportfpiele. Gelingt es einem 
Geſchlecht, einen Ehrgeiz zu erwecken für turnerifche 
und ſportliche Leiftungen, jo wird damit zugleich 
durch die innere Einftellung geftärkt, all das zu 
fördern, was einen Erfolg nach diefer Richtung bin 
verfpricht, und möglichft alles zu vermeiden, was 
diefem Erfolge hinderlich fein könnte. Eine dofto- 
rale Einficht in die Schädlichkeit des Alkohole, Die 
allein Fehlichlagen muß, wird jeßt auf einen anderen 


Zwei hin ihre Wirkung nicht mehr ganz verfehlen, 


wie es früher der Fall war. 

In früheren Jahrzehnten galt es für einen tüch⸗ 
tigen Burfchen als höchſtes Zeichen der Mannbar- 
feit, alle anderen unter den Tiſch zu trinken; bie 
Ausdauer am DBiertifch war die Rekordprobe einer 


männlichen Erziehung. Die Nachwehen diefer Auf- 


faſſung von Männlichkeit fpielen in der heutigen 
akademiſchen Jugend (und nicht nur bei ihr) natür⸗ 
fich eine gewiſſe Nolle, doch beginnt fich felbft hier 


eine merfbare Verſchiebung des Schwergewichts zu. 
vollziehen, und während ber kräftigſte Trinker 
früher der Heros des Studentenflantes war, hat 


man heute für dieſen Typus einer friedlichen Ver⸗ 
gangenheit nicht mehr viel übrig. Früher galt auch 
die aufgepußte blinfende Uniform als Ideal des 
deutſchen Offiziers. Heute haben das feldgraue 
Eprenkleid und der Stahlbelm alle Operetten- 
uniformen verdrängt. Die in Deutichland entftan- 
denen verſchiedenen jugendgruppen, die Wehr: 
verbände uſw. verlegen bereits automatiſch ihr 
Schwergewicht auf Eörperliche Ertüchtigung, und 
gerade mit Hinblick auf ein neues turnerifches und 


ſportliches Ideal verfongen auch die Hinweiſe auf 


die Schädlichkeit des Alkohole. 


Es befteht Fein Zweifel, daß die — 


liſtiſche Bewegung dieſe Einſtellung ſtärken muß 
und daß ſie namentlich bei Ermangelung des erziehe⸗ 
riſchen Einfluſſes der allgemeinen Dienſtpflicht alle 
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Jugendverbände und Vereinigungen begrüßt, welche 
durch Züchtung eines neuen Schönheits⸗ und 
Mannestypus die Ideen des „Urburſchentums“ 
vom Magiſter Lauckhardt bis zum deutſchen Stu⸗ 
dentenideal der Vorkriegszeit verdrängt. Dieſe 
Entwicklung würde heute durch ein ſtaatliches Ver⸗ 
bot des Alkohols unterbunden werben; denn auch 
die heranmwachjenden Generationen würden ſich er- 
neut mehr mit der Alkoholfrage befaflen, wie der 
unge von zwölf Jahren, dem das Rauchen ver- 
boten wurde, mit der Zigarette, ob er vielleicht auch 
vorher Feinerlei Geſchmack an ihr gefunden hätte. 

Eine ähnliche Tendenz wie in der allgemeinen 
Augendbewegung läßt ſich ficher auch in der Arbeiter- 
fportbewegung und in den Turnvereinen wenigftens 
in gewiſſen Kreifen feftftellen, wenngleich nicht ab» 
zuftreiten ift, daß viele Turner ihre Übungen mehr 
als gefellige Zufammenkünfte und als Vorübung 
für den fpäteren Biertifch betrachten. 

Die ganze Frage ift alfo im tiefften Grunde Feine 
Stage verftandesmäßiger Einfihten und verfiandes- 


mäßiger Aufflärungspropagande, jondern auch eine 


Trage des Willens. Vermag ich den Willen eines 
neuen Gefchlechtes auf ein neues typenbildendes 
Ideal einzuftellen, fo werde ich im Verlaufe einiger 
Zeit eine automatische Verringerung der Betäti⸗ 
gung zugunften des alten Typus feftftellen können. 
Erſcheint mir der vorbildliche Turner und der her- 
vorragende Leichtathlet als ein zu erftrebender männ- 
licher Typus und nicht mehr der kraftvolle, alle über: 
dauernde Trinker, fo werden alle Mittel, die den 
erften Typus umterftügen, auch mit gutem Willen 
gefördert werden. Im anderen Fall find alle Ver⸗ 
bote vergebens und werden das Gegenteil defien 
züchten, was erftrebt wird. 

Unter heutigen Umſtänden ift ein flantliches 
Verbot unzweckmäßig. Eine gewille Eindämmung 
der Exzeſſe wird bereits duch die Polizeiftunde 
erzielt, und viel mehr wird augenblicklich nicht zu 
erreichen ſein. | 

Es ift wohl zu betonen, daß die Beweggründe, - 
welche uns zu einer ſolchen Stellungnahme vers: 
anlaffen, nicht die gleichen find, welche beiſpielsweiſe 
das Alkoholkapital bewegt, welches für feine Inter⸗ 
effen kämpft. Nichtsdeſtoweniger müſſen wir dar⸗ 
über im klaren ſein, daß wir nicht in einem Wolken⸗ 
Euckucfsheim leben, ſondern mit ſehr realen Tat⸗ 
ſachen zu rechnen haben. Über eine Förderung der 
deutſchen Jugendbewegung, des deutfchen Turners 


und eines deutfchen Sports hinaus zwecks Moraus⸗ 


ſetzung einer alkoholfreien Richtung kann dann ge 
ſprochen werden, wenn an die Stelle des heutigen 
Gebildes einmal einſt ein neuer Staat getreten ſein 


wird. —— 
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Die 12 Sorderungen 
gegen den Alkohol⸗ und Tabakmißbrauch 


des Hauptamtes für Dolksgejundheit der NSDAP., des Reichs— 
| geJundheitsamtes und der Reidsftelle gegen den Alkoholmibbrauch 





1. E... der Jugend von Alkohol und Tabak bis zum —— 
16. Lebensjahr. 


2. Enthaltſamkeit der Schwangeren und der ſtillenden Mütter von Alkohol und 
Tabak. Alkoholenthaltfamteit für Allkoholgefährdete. 


3. Alkoholenthaltſamkeit bei beſonderer Verantwortung, wie 7. B, bei der Führung 
von Sahrzeugen jeder Art. Strengfte Beftrafung von Alkoholdelikten. 


4, Kontrolle der Werbung für Alkohol und Tabak durch, den Werberat der deutfchen 
Wirtſchaft in engſter Verbindung mit dem Reichsgejundheitsamt und dem Haupt- 
amt für Volksgefundheit der NSDAP. 


5, Nerbot der Werbung für alkoholiſche Getränke und Tabak als angeblich geſund⸗ 
heitsfördernd oder Erankheitsverhütend. 


6, Nerwendung von mindeftens einem Drittel der Derbrauchsfteuern von Alkohol und 
Tabak für die Errichtung von Wohnfiedlungen für erbgefunde, kinderreiche Familien. 


F: Errichtung und Flusbau altoholfreier Doltsgaftjtätten als Vorbilder gejunder 
Dolksernährung. 


8 Zielbewußte Steigerung der Herftellung naturreiner alkoholfreiee Getränke; 
Ausſchank zu für jeden Volksgenoſſen tragbaren Preifen. 


9. Förderung der wiſſenſchaftlichen Forſchung über alkoholfreie Getränke. 


10. Aufklärung des ganzen Volkes über das Weſen des Alkohol⸗ und Tabakmißbrauchs 
und feine Gefahren für Volk und Raſſe. 


11. Erziehung der Jugend zu gefunder Lebensführung als nationaler Pflicht. 


12. Beibesübungen dem ganzen Holke! de 














Wo ein Wille... 


Aus einem der 103 Mufterbetriebe, dieam1.Mai 
1957/38 vom Führer ausgezeichnet wurden, 
weil fie im nationalfozialiftifhen Sinne wirt- 
Ihafts- und fozialpolitifch vorbildfih find 










Licht, Luft und Sonne 


find zur Paufe fo notwendig wie geſunde Koft. Selbft 
billige Mager- oder Buttermilch find tauſendfach wert- 
voller als Altohol- und Nikotingenuß in der Arbeitszeit 


_ 


Mikags ging ein Teil in die zunächlt gelegenen Wirte- 
häufer, während ein anderer am Bauplatz verblieb und dort 
ein meift ſehr ärmliches Mittagsmahl verzehrte . . . Ich 
trank meine Flaſche Milch und aß mein Stück Brot... 
Adolf Hitler, „Mein Kampf", Seite 41 
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enn Du nicht 
ſelber mitmachſt - 


haben alle Anſtrengungen für 
eine geſunde Menſchen⸗ und Be- 
teiebsführung nur halben Erfolg! 


Meide Alkohol und Nikotin in der Arbeitszeit! 


Verdirb Dir au) am Zahltag nicht die 

Freude am Derdienft durch Unmäßigkeit! Im 

Raufch Tiegt Eeine wahre Lebensfreude, er 
ſchwächt die Lebenskraft 











DR: GERHARD WAGNER? 











ie Durdhführung des zweiten 
Bierjahresplanes erfordert den 
vollen Einjat der Leijtungs: 
fraft aller jchaffenden Deut- 
ſchen. Wir jpüren heute be 
reits die Auswirfungen der 


Nachkriegsjahren im Man: 
gel an Arbeitskräften in 
vielen Betrieben und Be⸗ 
rufen. Diefen Mangel Fön: 
nen wir nicht durch erhöhten 
Einjat beifpielsweije von Frauen und Jugendlichen 
ausgleidhen, denn dann wiederum würde das Volks⸗ 
wachstum bedroht jein. Wir müſſen alfo alle Maß—⸗ 
nahmen einleiten, die dazu dienen, die Leiltungsfraft 
und Arbeitsfraft der jchaffenden Deutſchen länger 
als bisher zu erhalten. Diejelbe Sorgfalt, die wir in 
früheren ISahren den Majchinen und Einrichtungen 
des Betriebes zumandten, müſſen wir heute aud 
dem deutſchen Menſchen zuwenden. Das ijt für den 
Betriebsführer niht nur ein ethiſches Gebot, jon- 
dern auch ein Gebot der wirtichaftlihen Vernunft. 
Das Hauptamt für Volfsgejundheit der Partei und 
mit ihm das Amt für PVolfsgejundheit der Deut- 
Ihen Arbeitsfront und die gefamte deutſche Urzte⸗ 
ſchaft find bereit, dem Betriebsführer und Organi- 
ſator bei diejer Aufgabe zu helfen. . Das beweijen 
vor allem die von der Deutihen Arbeitsfront in 
der letzten Zeit eingeleiteten Mahnahmen, die 
Durchführung der Betriebsunterjuhungen an allen 
ihaffenden Deutſchen. Dieje Betriebsunterfuhungen 
geben der Deutihen Arbeitsjront und den Nirzten 
das Material in die Hand, mit dem fie den Be- 
triebsführer beraten können, um jeinen Betrieb zu 
verbejlern und den Menjcheneinjat wirtſchaftlicher 
zu geitalten. 

Unſer deutihes Volt ijt arm an Rohſtoffen, arm 
an materiellen Gütern, aber über eines verfügen 
wir: iiber die Leiſtungskraft und den Leiltungs- 
willen des ſchaffenden deutihen Menſchen. ‚Dieje 
Leiltungsfraft muß erhalten bleiben, denn, wie der 
Führer am 1. Mai 1937 erklärte: „Diejes Bolt 
muß gejund bleiben! Mit jeiner Gejundheit ſteht 
und fällt auch unjer eigenes Dajein.“ 


te 


Wir glauben, dat in der Natur und im Leben 
ein göttlihes Gejeh der Kraft und der Stärke als 
Borausjehung allen Kortichrittes auf dieſer Welt 
zum Ausdrud fommt, dem aud wir Menichen uns 
nicht entziehen dürfen. Und wir bejahen das Net 


Bevölferungspolititinden 


GBeſundheitsfü hung 


im nationalfozialiftifchen Staat 


des gejunden, jtarfen und aufjteigenden gegenüber 
dem ſchwachen und verlöſchenden Leben, weil wir 
an die Zufunft und eine tünftige Größe der Menſch⸗ 


heit glauben. 


Wo immer in der Geſchichte der Völker die beſten 
und ſtärkſten Anlagen ſich erhalten und mehren, da 
wüchſt die Zahl der überdurchſchnittlich Tüchtigen 
und damit die Leiſtungsfähigkeit und Stärke der 
Nation überhaupt. 


Mo andere weltanſchauliche Gruppen als letzte 


Wahrheit eine völlig paifive und tatenlofe Schid- 


jalsergebenheit lehren, hat der Nationaljozialismus 
uns wieder bei aller Chrfurdt und Demut vor den 
großen Gewalten des Geſchickes Doch den unerbitt- 
lichen Willen zum Leben und zur Meijterung aller 
uns entgegentretenden Schwierigfeiten gewedt. 


u 


Der Nationaljozialismus erfennt die natur: 


gegebene und gottgewollte Ungleichheit der Mien- 


ihen als Grundlage allen Kulturlebens wieder an 
und zieht daraus jeine Folgerungen. Politiſch 
bejtehen fie im Führergedanten, in der Forderung 
einer NRangordnung nad dem Werte der Menjchen 
und in der dadurch erjt wieder möglich gewordenen 
VBerantwortlichleit auf allen Gebieten, biologiſch 
in der Befämpfung der Degeneration innerhalb des 
Boltes durch bewuhte Förderung der tüchtigen und 


gejunden Teile gegenüber den untauglihen und 


der Ablehnung der NRajjenvermilhung durch Aus— 
haltung jedes raſſenfremden Einflufies. 


Während es Aufgabe des Staates ijt, die Ge- 
jundheit des Volkes Durch gejeglihe Mahnahmen zu 
ihüßen und zu fördern und Die Durchführung Diejer 
gejeglihen Maßnahmen zu überwachen, ijt es die 
Aufgabe der Bewegung, im Volke Vertrauen zu 
dieſen jtaatlihen Mahnahmen zu weden und den 
deutſchen Menſchen wieder zum VBerantwortungs: 
bewuhtjein gegenüber fich jelbit, gegenüber jeitter 
Familie und jeinem Volke zu erziehen. Denn über 
dem Recht des einzelnen Menſchen auf jeinen 
eigenen Körper jtehen das Recht und die Notwen- 
digleiten des gelamten Bolfes. Gejundheitsführung 
dur den Staat, Gejundheitsführung durch die 
Partei ergänzen und unterjtüben fih in dem ge: 
meinjamen Ziele der Erhaltung und Förderung 
der deutſchen Volkskraft. 
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zum Lebenswillen, 


Unſer Ideal iſt deshalb nicht der in Geſetzen, 
VBaragraphen und Beitimmungen erfahrene beam- 
tete Arzt, jondern der deutſche Volksarzt im Sinne 
des alten Hausarztes, der in Ehrfurcht vor der 
Natur und ihren Heilfräften dieſe — in der Ber- 
gangenheit oft jträflih vernadläjfigten — natür- 
lihen Kräfte ebenjo anzuwenden weih, wie er Die 
Methoden der Schulmedizin beherriht, und der aus 
feinen. raſſenhygieniſchen Kenntniffen heraus über 
dem- einzelnen Menſchen niemals das Bollsganze 
vergeſſen wird. Diefem Arzt ift das Vorbeugen 
wichtiger als das Heilen! Er wird feinen Patienten 
nicht nur ein getreuer Helfer in Tagen der Kranf: 


heit fein, jondern aud ein Berater und Vertrauter 


in gejunden Tagen. Er wird fih über ein Kind, 
das ihm jröhlich entgegenipringt, mehr freuen, als 
über den interejlantejten und-vielleiht auch ertrag⸗ 
reichſten Krankheitsfall. = 


# en — 
Der deutiche Arzt ſoll aber aud in jeinem ganzen 


ärztlichen Denken und Handeln naturnaher werden. 


Er jol nicht mehr einzig und allein auf das Dogma 


jeines auf der Hochſchule erworbenen jchulmedizi- 
niſchen Wifjens ſchwören, er jol ſich aud mit den 
Methoden der Naturheilmethode, der Homöopathie 
und der Vollsmedizin beihäftigen und dieſe Me- 
thoden beherrihen. Wir Nationaljozialijten Tennen 
fein Dogma der Wirtſchaft, ebenjowenig eines der 
Wiſſenſchaft, wir fennen nur ein Dogma: Das Wohl 


des deutſchen Volkes. 


Sie werden ſich davon überzeugen können, daß 
auch für die neue deutſche Heilkunde, die wir jetzt 
aufbauen, Wiſſenſchaft, Forſchung und die grund- 
legenden Erkenntniſſe der ſogenannten Schulmedizin 
unerſchütterliche Grundlagen ſind und bleiben 


werden. | 
— 


Der Kampf um die Zukunft, der Kampf mit dem 
Schickſal verlangt ganze, ſtarke Menſchen. Er ver- 
langt Menden, die nicht um Gnade betteln, die 
nicht winjelnd auf den Knien rutjchen, jondern auf⸗ 


recht und jtarf ihren Weg, die Zukunft ihres Volkes 


geitaltend, gehen fönnen und wollen. So genügt 
dem Amt für Bolfsgejundheit als der für Die Be- 
lange der Volksgeſundheit zujtändigen Dienititelle 
der Bewegung nicht der nicht kranke Menid, es 
fordert den Menjchen, der im Vollbeſitz jeiner erb- 
und rajjebiologifh überhaupt erreihbaren Gejund- 
heit und Leiltungsfähigfeit ift. 

— 


Erſt wenn das deutiche Volt mit dem machtvoll 
hervorgebrochenen politiſchen Willen zur Selbit- 
behauptung ein ebenjo entihloffenes Bekenntnis 
zur Erhaltung des Bolls- 
beitandes nad Zahl und Art verbindet, fihert es 


feine Wehrfraft, jeine Freiheit, feine Ehre und 


feine Zufunft für alle Zeiten. 


2 


Denen aber, die da glanben, die Judenfrage wäre 
durch die Nürnberger Gejege für Deutſchland nun 


‚endgültig geregelt und damit erledigt, ſei gejagt: 


Der Kampf geht weiter — dafür jorgt [on das 
Meltiudentum ſelbſt — und wir werden dieſen 
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Kampf nur ſiegreich beſtehen, wenn jeder deutſche 
Volksgenoſſe weiß, daß es hier um Sein oder Nicht⸗ 
jein geht. Aufflärungs- und Erziehungsarbeit der 
Bariei erjheint mir notwendiger denn je, nachdem 
heute auch mancher Barteigenofje dieſe Dinge als 
nicht mehr aktuell und vordringlih zu betrachten 


ſcheint. 
2 


Wir Grzte find uns bewußt, daß der Erfolg 
unjerer Arbeit abhängig: iſt von der Bereitihajt 
eines jeden deutſchen Volksgenoſſen, ſich willig und 
bejahend unjerer Gejundheitsführung anzuver⸗ 
trauen. Alle Kräfte müfjen zuſammenwirken, damit 
das Hochziel erreicht wird: Ein gejundes, wehr- und 
leiſtungsfähiges Volk als Garant für ein tanjend- 
jähriges Großdentjches Reid). | 

up 


Wenn wir vom deutſchen Menſchen den höchſten 
Einſatz für Volt und Baterland verlangen, jo if 
es auch unjere verdammte Pflicht und Schuldigfeit, 
alles zu tun, um diejen deutſchen Menſchen jo ſtark 
und leiftungsfähig wie möglich zu madhen. 


=. ® 


Sehr bedenklich find die durch den übermäßigen 
Berbrauh von Genußgiften hHervorgernjenen 
Gejundheitsihädigungen. Die Tatſache, daß jeit der 
Machtübernahme bis jebt der jährlihe Brannt- 
weinverbraud in Deutihland non 397000 Hefto: 
liter auf 761009 Heftoliter und der jährliche 
Zigareitenverbraud) von 31348000 000 Stüd auf 
41284000000 Stüdf gejtiegen ift, mul uns mit 
ſchwerer Sorge erfüllen. Das ſchädlichſte Genußgift 
iit hier unzweifelhaft der Tabat, weil er ſich bei 
jahrelang fortgejegten übermäßigen Genu nicht 
nur auf die Gejundheit des einzelnen jo verheerend 
auswirkt, jondern aud durch Schädigung der Fort⸗ 
pflanzungsorgane zu frühzeitiger Unfruchtbarkeit 
führen kann und damit das Bolfsganze bejonders 
ichwer zu jchädigen geeignet ift. Wir willen, dab 
fich der übermähige Nilotingenuß bei den Frauen 
bejonders jhädlih auswirkt, daß er oft genug zu - 
Eierjtodjhädigung, zu Fruchtabgängen und Fehl: 
geburten führt. Wir willen durch neueſte wiſſen⸗ 
ihaftlih einwandfreie Unterjuhungen heute aud), 
daß Gejundheitsjtörungen bei Sänglingen dadurd 
hervorgerufen werden können, daß das Nikotin 
durch die Muttermilch ansgejhieden und damit vom 
Säugling beim Stillen aufgenommen wird. Ich 
möchte es den dentihen Frauen und Müttern ſelbſt 
überlafjen, die entiprehenden Folgerungen aus 
diejen wiſſenſchaftlichen Tatjahen zu ziehen. 

Wir denten nun gar nicht daran, jest etwa jeden 
Genuß von Altohol und Tabak zu verdammen und 
zu verbieten. Wir befämpfen im Intereſſe der 
Volksgeſundheit Tediglih den Mißbrauch dieſer 
Genußmittel und werden uns in dieſem Kampf 
auch nicht beirren laſſen durch eine hemmungsloſe 
Propaganda, wie wir fie leider heute täglich in fait 
allen Zeitungen beobadten können. — Auch die 
Werbung hat in volfsgejundheitlichen Fragen eine 
Grenze einzuhalten, die nicht jie ſelbſt und die an 
der Werbung finanziell Intereſſierten zu beitimmen 


haben, jondern einzig und allein die für die Volls- 


gejundheit Verantwortlichen. 











Die Wunder der Heilkunde 


Wenn in den früheren Folgen des „Schulungsbrief” eine 
ausführlichere Lebensdarftellung jener hervorragenden Per: 
fönlichkeiten gegeben wurde, die es verdienen, ber Nation 
befannter zu werden als fie es bisher find, fo wird hier 
bewußt eine andere Form der Vorſtellung vor ben vier 
Millionen „Schulungsbrief”-Lejern gewählt, indem wir die Per- 
ſönlichkeit aus ihrem eigenen Wirken heraus ſprechen laſſen. 

Es wäre auch aus dem an Not, Kampf und Erfolgen 
reichen Leben des großen Arztes Erwin Liek genug Unter: 
eflantes zu erzählen. Trotzdem fol ſtatt deſſen bier ein 
Auszug gebracht werden aus der Fülle feines fegensreichen 
Schaffens als wahrer Priefterarzt und völkiſcher Vor⸗ 
kämpfer und nicht zulegt als einer jener namenlofen Helden, 
die jahrelang als Ärzte an den ſchweren Leidensftätten 


unferer Weltkriegslazarette durchhalten mußten. Auch, wenn 


es ſchwer ift, aus der ideenreichen Gedankenfülle diefes her- 
vorragenden Mannes nur einen Kleinen Auszug zu bringen, 
wird die hier folgende Arbeit Erwin Tiefs aus dem Jahre 
1933 erkennen laſſen, wie Schwer der Verluſt if, den wir 
mit dem Tode eines der vorbildlichften ÄArzte unferer Zeit 
erlitten haben. | 

Liek wurde am 13. Mai 1878 in Löbau in Weftpreußen 
als zweites von drei Kindern dem Seminarlehrer Guſtav 
Liek und feiner Fran Johanna geboren. Der Vater, der fih 
auch ſchriftſtelleriſch betätigte, ftarb, als der Sohn 15 Jahre 


alt war. So lernt diefer frühzeitig Armut und Härte des 


Lebens Eennen, beftreitet Schule und Studium durch Nad- 
bilfeftunden und Stipendien. 


19092 erhält er feine Approbation, fährt dann 1903 ein - 


Jahr Yang als Schiffsarzt nah Kamerun, Brafilien und 
Nordamerika. Won 1904 bis 1909 ift Liek chirurgiſcher 
Affiftent, bis er in Danzig eine Kleine Privatklinik er⸗ 
öffnete. Am zweiten Mobilmahungstag rüdte er als Stabe- 
arzt ins Feld, wo er vier Jahre lang fein außergewöhnliches 
Können in den Dienft von 12000 Verwundeten ſtellte. Nach 
Beendigung des Krieges muß er wieder von vorn anfangen, 
und bald hat er eine doppelte Aufgabe auf fih genommen: 
Arzt und Chirurg zu fein ſowie zugleich Denker, Forſcher und 
Schriftſteller. 1932 gab der gejuchte Arzt feine Chirurgen- 
tätigkeit auf und widmete ih in Berlin fchriftftelleriichen 
Arbeiten. Lange Reiſen um die halbe Welt weiteten ben 
Blick diefes völkiſchen Forſchers und ausgezeichneten Men: 
ſchenkenners, bis ein plötzlicher Tod, ſeinem an noch ſo vielen 
Plänen reichen Leben am 12. Februar 1935 ein Ziel ſetzte. 


Und nun hat Erwin Liek das Wort: 


Von Vitaminen ſpricht heute jede Hausfrau mit 
der gleichen Geläufigkeit und Sachkenntnis, mit der 
ſie früher die Kalorien behandelte, und doch wußten 
wir vor fünfundzwanzig Jahren von den Vitaminen, 
dieſen für das Leben unentbehrlichen Ergänzungs— 
ſtoffen, noch nichts. Ein Zufall führte den richtigen 
Beobachter — das iſt wichtig, Dummköpfen bringt 
der Zufall nichts — auf die richtige Spur. In Hollän— 
difch-Indien war es einem Aſſiſtenten Eijkmann 
aufgefallen, daß Hühner, die bei der Fütterung mit 
poliertem Reis ſchwer erkrankten (Beriberi), ſofort 
ſich beſſerten und ſchließlich genaſen, wenn man ihnen 
ungeſchälten Reis vorſetzte. Die Vitamine ſtecken 
in den Hüllen, die beim Schälen des Korns ent— 
fernt werden. Ich wiederhole, vor fünfundzwanzig 
Jahren wußten wir nichts von dieſen Stoffen. 
Heute kennen wir deren mindeſtens ſechs, kennen 
von wichtigen Vitaminen, z. B. A und C, chemiſche 
Formel und Aufbau, können dag Vitamin D durch 
Beitrahblung von Ergofterin erzeugen. Die Fünft- 
lihe Herftellung der Vitamine erfcheint nach allem 
nur als eine Frage der Zeit. Wir willen, in weld 
unvorftellbar winzigen Mengen diefe Stoffe wirfen. 
Entzieht man einem DBerfuchstier, einer Maus, 
einer Matte, dag Vitamin A, fo erfranft dag Tier 
ichwer. Ich ſah viele folche Tiere. 2 big 3 Gamma — 
1 Gamma ift der millionfte Teil eines Gramm — 
des Vitaming genügen, um dag Tier wieder gefund 
zu machen. 

In Frankfurt am Main befuchte ich einen Rönt— 
genologen, einen früheren Offizier, den ich zufälliger- 
weife in einem Reſervelazarett wegen einer ſchweren 
PVerwundung operiert hatte, und der nach dem Kriege 
Arzt geworden war. Er zeigte mir Aufnahmen von 
Geſchwüren des Magens und des Zwölffingerdarme. 
Die Möntgenftrahlen find ſchon Ende 1895 ent- 


det, aber von einer ſolchen Derfeinerung der 


Nöntgendiagnofe mußten wir vor fünfundzwanzig 
Jahren auch noch nichts. Heute fehen wir die Ge- 
ihwüre nach Zahl, Lage, Form genau fo, als- 
ob fie auf der äußeren Haut lägen und dem Auge 
direft zugänglih wären. Wir fehen fie unter 
geeigneter Behandlung heilen, fehen, wohlgemerft 
auf Möntgenbildern, wie an Stelle des Ge- 
ſchwürs eine derbe, ftrahlige Narbe fich bilder, 
feben, wie diefe diefe Narbe im Laufe der Monate 
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Unten: Michelangelo bei einer heim'ichen Erforfchung des 
Menfchenkörpers (Sektion). Seibftdarftellung des Meifters 
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Steinzeitlidde Schädeloperationen 
ERSB. 12/1938, Bilpjeite 4) 
Die djirurgifcyen Kenntniffe in vordgriftlich-germa- 
nifcher Zeit waren erftaunlich. Jahlreiche Funde, be- 
fonders auf deutfchem Boden, zeugen einwandfrei 
vom Gelungenfein felbft ſchwerſter Operationen 
(feuerftein-Schädelttepanation, d.h. Aufmeißeiung) 


finks: £eib und Seele 
in ihrer engen Beziehung zu erkennen, wurde ver- 
hindert durch eine Weltanfcyauung, die im Leib nur 
„Unteinheit” fah. Fonzile und Päpfte bekämpften 
jeden Mefferfchnitt, felbft am toten Aörper, und 


- fhädigten die Heilkunde ungeheuer. Unter Sried- 


tich II. (1212-1250) begann hier die Freiheit des 
Sorfchens. Ihr genialfter Pionier wurde Leonardo 
da Dinci, der über 30 Körper durchforſchte und 
einzigartige vollendete Darftellungen der Ergeb- 
niffe in feinen Aufzeichnungen gab 
Aud; von Midyelangelo (1475-1565) wird ge- 
jagt, daß feine Anatomie der Aörper u.a. auf 
Kaffael (1483-1520) entfcheidend gewirkt habe 


Nach Leonardos „Anatomiebuh” erfchienen 1543 


zugleich mit der geiftigen Welterfihließung des 
Ropernikus die „Sieben Büdyer vom Bau des 
menſchlichen Aörpers”, Erft Sriedrid der Große 
befahl, daß künftig Chirurgen zu fezieren hätten 














. immer bünner und weicher wird, genau wie eine 
Hautnarbe nad) einem Furunfel oder Karbunfel. Ja 
man kann fogen, man fieht heute auf dem Nöntgen- 
bilde mehr als der Operateur bei geöffnetem Leibe 
fieht, ſelbſt nad) Einfhnitten in den Magendarm- 
ſchlauch. Es kommt immer wieder vor, daß der 
Chirurg bei der Operafion zunächſt nichts findef — 
er bat ja ſchließlich auch zu langem Suchen Feine 
Zeit —, der Möntgenologe neben ihm befteht aber 
auf feinem Schein und behält faft immer recht. 
Ic habe diefe beiden Beifpiele aus der modernen 
Chemie und aus der modernen Phyſik angeführt, 
um zu zeigen, daß der Aufſchwung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Heilkunde, der vor einem knappen Jahr— 
hundert begann, keineswegs abgeſchloſſen iſt. Im 
Gegenteil, wir haben auf allen Gebieten noch Ge- 
waltiges zu erwarten. Vor hundert jahren wurde 
die Zelle entdedt. Pflanze, Tier- und Menfchenleib 
erwiefen fih als ein Staat, zufammengefeßt aus 
ungezählten Millionen und Billionen mikroſkopiſch 
Eleiner Gebilde, eben der Zellen. Der erwachſene 
Menſch z. B. befteht aus rund vierzig Billionen 


= ſolcher Zellen. Dieſe Entdeckung wurde die Pforte 


in ein unermeßliches Reich neuer Erkenntniſſe. Wir 
lernten viele und wichtige Vorgänge des Lebens 
kennen, das Werden und Vergehen, die Geſetze und 
zum Teil auch ſchon die materiellen Unterlagen der 
Vererbung. Es gelang, die Zellen außerhalb des 
Körpers in der Kultur zu züchten, ihre Reaktionen 
auf chemiſche und phyſikaliſche Reize zu ſtudieren 
und anderes mehr. Viele werden den Canti⸗Film 
geſehen haben und erinnern ſich wahrſcheinlich dar- 
aus der DBernichtung lebender Krebszellen durd 
furze Einwirkung von Radiumſtrahlen. Ich felbft 
ſah den Film vor fahren. Was auf mich den weit: 
aus größten Eindruf machte, waren lebende Binde- 
gewebszellen -in Dunkelfeldbeleuchtung. Man ſah 
das bunte Leben im Zelleib, die ſtändige Bewegung 
uns völlig unbekannter Organe, leuchtende Punkte, 
leuchtende Schnüre gleich Korallenketten, ein dauern⸗ 
des Fließen und Sichverändern. Die Zelle bewegt 
ſich, ſendet Fortſätze aus, zieht ſie wieder ein uſw. 
Ein Amerikaner hat berechnet, daß eine einzige 
dieſer ganz einfach gebauten Zellen — Dutzendware 
aus der Werkſtatt der ſchöpferiſchen Natur — nicht 
weniger als fünf Milliarden Einzelorgane beſitzt. 
Eine Bindegewebszelle iſt aber ein Rieſe gegenüber 
einem Bakterium, hunderte Male größer. Ein 
anderer Forſcher hat gefunden, daß ein einziges 
Bakterium, z. B. ein Influenzabazillus, zum min⸗ 
deſten 500 000 bis 600 000 hochwertige Eiweiß⸗ 
moleküle enthält. Im winzigen Kopf des Samen- 
fadeng liegen im engften Raum die Gene, Träger 
und Überträger der Dererbung, der unzählbaren 
Erbmerkmale. Bei folhen Feftftellungen überfällt 
ung dag Gefühl der flaunenden Ehrfurcht vor der 
großen Mutter Natur, Ehrfurcht vor dem unbe- 
fannten Schöpfer, der Mafrofosmos und Mifro- 
fosmos erfonnen bat und regiert. Es erfüllt uns 


aber auch Bewunderung vor den Männern, die in 


unabläffiger Forfcherarbeit die Geheimniffe des 
Weltalls und des Lebens entfchleiern. 


9 


Dod) zurück zur Heilkunde, Ih erwähnte einen 
Beſuch in einem modernen. Möntgenlaboratorium, 
die Fortſchritte in der Erfennung der Magendarm- 
geſchwüre. Das ift aber nur ein ganz Eleiner Aus- 
Schnitt aus Wundern, die ung dort Schritt für 
Schritt begegnen. Es ſind auch noch feine fünfund- 
zwanzig Jahre her, da mußten wir 5. DB. in gewiffen 


Fällen beide Nieren freilegen, einmal um zu fehen, . 


ob der betreffende Patient überhaupt zwei Nieren 
hatte, fodann um feftzuftellen, welches die Franfe 
Miere wäre. Solche gefährlichen Methoden wie 
dag Freilegen beider Mieren find heute überflüffig 
geworden. Wir Fünnen dur beftimmte Möntgen- 
verfahren in fchonendfter Weiſe Vorhandenſein, 
Lage, Form, Größe der Nieren, Geftalt der Mieren- 
beefen, Verlauf der Harnleiter, Franfhafte Ver⸗ 
änderungen wie Mißbildungen, Steine, Gefchwülfte, 
Tuberkuloſe ufw. mit großer Sicherheit erfennen. 
Mas das für den Arzt, und wichtiger noch, für den 
Kranken bedeutet, kann der Lefer Teicht ermeffen. 


Aus dem phyſikaliſchen Kabinert führt uns der 


Weg wieder ins chemifche Laboratorium. Auch hier 


Wunder über Wunder. Wir haben gelernt, nicht 
nur den Stoffwechjel ganzer Organismen zu unter- 
juhen, fondern auch den Stoffwechſel einzelner 
Organe und Gewebe, ja einzelner Zellen. Wir 
fönnen in unerhört feinen Methoden die Zu- 
fammenfesung gefunder und kranker Körperfäfte, 
die innere Sekretion, die Abwehrkräfte des Körpers 
prüfen und vieles andere mehr. Die dreiunddreißig 
Jahre des 20. Jahrhunderts haben ung Einblidfe 


in die Welt des Lebendigen gefchenft, die unfern 


ärztlihen Vorfahren Er in Sahrtaufenden be⸗ 
ſchieden waren. 


Ebenſo gewaltig ſind die Fortſchritte der Be— 
handlung. Die Wunder der modernen Chirurgie, 
meines engeren Fachgebiets, brauche ich nicht zu 
ſchildern; ſie ſind in aller Munde. An dem ſtändigen 
Sinken der Sterblichkeit hat die Chirurgie einen 
ſehr erheblichen Anteil. Allein durch die Früh— 
operation der Blinddarmentzündung werden jährlich 


Hunderttauſende meiſt junger Menſchenleben dem 


Tode entriſſen. Auch in der Chirurgie ſehen wir 
keinen Stillſtand. Wohl haben wir Operationen 
aufgegeben dort, wo wir mit einfacheren Verfahren 
auskommen — das iſt ſehr ärztlich gedacht —, 
dafür haben wir neue Gebiete, wie die Mieren-, 
die Lungenchirurgie u. a. hinzuerobert. 


Mir leben heute in folher Hetze der Arbeit, daß 
wir faum mehr die Zeit finden, in die Vergangen- 
heit zu blicken. In Mußeftunden blättere ich aber 
doch einmal in alten Büchern, wie 3. B. in der aus- 
gezeichneten operativen Chirurgie von Dieffenbad 
aus dem jahre 1846. Wir Fünnen ung in diefe 
Zeit wirklich nur noch mit größter Mühe zurücd- 
verfegen. Eine Narkoſe kannte man damals nicht. 
Die Aetbernarfofe Fam gerade- 1846 auf. Bei 
Leibfehnitten preßten die unglüdlichen Kranken, 
fchreiend vor Schmerz, ihre Eingeweide aus ber 
Munde hervor. Wie lautete die Vorſchrift des 
genialen Dieffenbah? Zwei Affiftenten laſſen den 
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Kranken an jedem Arm jo lange zur Aber, bie er 
infolge ftarfen Blutverluftes ohnmächtig und damit 
gegen Schmerzen unempfindlih wird. Erft jest 
fann die Operstion zu Ende geführt werden. 


Man Eannte damals aber aud die Afepfis nicht. 
Nachfolger von Dieffenbach an der Berliner Klinik 
war der ebenfo geniale Langenbeck. Er erzählt von 
einem jungen Mädchen aus befreundeter Familie, 
dag er von Kindesbeinen an hat aufwachſen fehen. 
Das Mädel bittet ihn, den Onkel Langenbed, ihr 
dody einen Eleinen Grüßbeutel auf dem behaarten 
Kopf zu entfernen. Erfteng fei fie verlobt, der Grüß- 


beutel eine Entftellung, zweitens aber bleibe fie auch 


beim Kämmen immer an der Fleinen Geſchwulſt 
hängen. Nach langem Bedenken gibt der erfahrene 
Dperateur nad. Er entfernt den an fi ja ganz 
barmlofen Grüßbeutel, wenige Tage fpäter ift das 
blühende Menfchenfind an einer Wundrofe zugrunde 
gegangen. 

Solche Berichte, mehr nod die Schilderungen 
aus den damaligen Geburtgklinifen, muten ung an 


wie graufige Märchen aus den Urtagen der Menid- 


heit. 

Zu Beginn unferes Jahrhunderts wußten wir 
von der Heilwirfung der Möntgen- und Nadium- 
ftrahlen fo gut wie nichts, die Strahlen waren ja 
eben erft entdedt. Heute find uns dieſe Kräfte 
wertvolle und unentbehrliche Helfer geworden im 
Kampf gegen zahlreiche Krankheiten, nicht zulekt 
gegen den Würger Krebs. 

Bor einem Jahre z. B. teilte Göſta Forffell 
(Stockholm) mit, daß von den mit Recht fo gefürd- 
teten Mundfrebfen in feinem Inftitut nicht weniger 
als 27 Prozent durch Beftrahlung geheilt wurden. 
Noch zuverfichtlicher lauten die letzten Mitteilungen 
vom Kampffeld gegen den Gebärmutterfrebs: in 
guten Kliniken werden ein Drittel und mehr ber 
Kranken von diefem furchtbaren Leiden befreit. 


Die innere Medizin ift hinter der Chirurgie und 
Strahlenbehandlung nicht zurüdfgeblieben. 


Als ich ein Junge war, erzählte mir mein Vater 


viel von den Cholernepidemien, die in den fechziger 


Jahren des vorigen Sahrhunderts Oſtpreußen ver- 
heerten. Er, mein Vater, war aus feiner Familie 
der einzige Überlebende geblieben. Die Erinnerung 
an den Schrecken war bei ihm viel flärfer, als 3. B. 
die Erinnerung an den Krieg 1870/71. Als mein 
Vater farb, fanden wir hinter feinen Büchern 
noch zwei große Flaſchen mit Choleratropfen. Seit 
der Epidemie waren dreißig Jahre vergangen. 


Wo ift heute die Angit geblieben vor den menichen- 
mordenden Seuchen, vor Peft, Cholera, Fledfieber, 
Pocken, Ausfos? Die Fortihritte der allgemeinen 
und perfönlichen Hygiene haben diefe Apofalyptifchen 
Reiter verjagt und halten fie von den Grenzen der 
Kulturländer fern. 

Eins der furdhtbarften Krankheitsbilder, dag wir 
Ärzte Eennen, ift der Tetanus, der Wundflarr- 
frampf. Tetanus und Wunddiphtherie rafften in 
früheren Kriegen viel mehr Soldaten hinweg als 


die feindlichen Geſchoſſe. Bon der Wundpiphtherie 
wiffen wir heutigen Ärzte nichts mehr, vor dem 
Starrframpf hat im letzten Weltkrieg dag Tetanus⸗ 
Antitorin die Kämpfer mit größter Sicherheit ge- 
fhüst, Millionen von Menfchenleben erhalten. 
Unter zwölftaufend Verwundeten, die ich verforgte, 
habe ich niemals Wunddiphtherie und nur dreimal 
Starrframpf gefehen. 

Als junger Arzt hatte ich (1906 big 1908) die 
Poliklinik eines großen Kranfenhaufes zu befreuen. 
Eines Iages bringt mir der nfpeftor fein zwölf- 
jähriges Iöchterchen. Die Kleine fieht feit einiger 
Zeit angegriffen aus und verliert an Gewicht. Die 
Eltern vermuten, was ja auch häufig richtig ift, eine 
Überanftrengung dur die Schule. Ich unterſuche 
und finde nur einen mäßigen Grad von Blut—⸗ 
armut. ch verordne irgendeine eifenhaltige Arznei. 
Am nähften Iage kommt der Vater nod einmal 
allein zu mir mit der Frage, fein Kind habe dauernd 
Durft, was könne man ibm zum Trinken geben? 
Wir flanden damals mitten im Winter, Durft in 
diefer Jahreszeit, das ift doc) etwas fehr Ungewöhn- 


liches. Ich ließ mir den Urin des Kindes bringen 


und fand darin reichlich Zuder. Die Kleine wurde 
fofort ins Krankenhaus aufgenommen, von ausge 
zeichneten Arzten behandelt, war aber nicht mehr zu 


beſſern. Sieben Wochen nad der Aufnahme wor 


fie tot. 

Auch in den folgenden Jahren ſah ic häufiger 
folche jugendlichen Zuderfranfen, überwies fie jedes- 
mal fofort an einen fachkundigen Arzt. Niemals 
waren die Kranken, wenn fie dag dreißigfte Tebeng- 
jahr noch nicht- erreicht haften, zu retten. 

Heute ift es feit der Herftellung des Inſulins 
ganz anders. Ich kenne viele jugendliche Zuder- 
kranke, denen es vortrefflich geht. Selbft für den 
erfahrenen Arzt bedeutet es jedesmal etwas Er- 
fchütterndes, Aufrüttelndes, wenn er Augenzeuge 
ift, wie ein Zuderfranfer im Koma, d. h. in der 
tiefen Bewußtlofigkeit, die früher ganz unvermeid- 
lich in den Tod überging, durch Inſulin fchlagartig 
gebeffert, gerettet wird. | 

Ich erinnere weiter an den Kropf, der oft durch 


Heinfte Soddofen zu befeitigen iſt. Ganze Länder, 


früher Fropfverfeucht, find heute durd die Jod— 
prophulare, d.h. durch das jodhaltige Vollſalz, 
faniert. Ein infolge mangelhafter Schildvrüfen- 
angage Förperlich und geiftig verfrüppelter Menſch 
konn durch Schilddrüfentabletten geheilt werden. 
Es würde zu weit führen, auf weitere Wunder 
der modernen Heilkunde hinzumeifen. Wiederholen 
muß ich aber, daß diefe Entwicklung der wilfen- 
ichaftlihen Heilkunſt nicht abgefchloffen ift. Jeder 
Tag, fo kann mon fagen, bringt dem Arzt einen 
neuen Fortfchritt, dem kranken Menfchen eine neue 
Hoffnung Mur ein wenig Phantafie, ein 
wenig Optimismus, und man fann fall 
die Zeit vorausfehen, in der die Menſch— 
heit, vom Leid des Kranffeing befreit, 
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fi ohne Sorge der Khöpferifhen Arbeit 
und der [höpferifhen Freude bingeben 
fann. Das Durkhfchnittsalter, oder anders, die 
Lebenserwartung des europäifchen Menfchen betrug 
vor ſechs Jahrzehnten nur vierzig Sabre, heute find 
es fait ſechzjig Jahre. Noch einen Schritt weiter und 
die biblifchen fiebzig Jahre werden das Durd- 
ſchnittsalter der Zivilifierten fein. - | 


Vor einigen Tagen las ih im — 
mit dem Stand der Invalidenverfiherung folgende 
Zahl: von taufend verficherten Arbeitern über- 
fchritten vor dreißig Jahren nur acht das achtzigſte 
Lebensjahr, heute find es neunzehn. 


- Die ärztliche Kunft hat, neben dem Geburten- 


abfall (im Deutfchen Neich in dreißig ohren von 
zwei Millionen auf eine Million), eine Vergreiſung 
unferes Volkes herbeigeführt. 

Ich breche ab, gemug der Großtaten ärztlicher 
Wiſſenſchaft, die aufzuzählen in diefem Rahmen 
unmöglich ift und von denen ich nur einige Fleine 
Ausfchnitte zeigen konnte. Wir Ärzte haben allen 
Grund, ſtolz zu fein auf > was wir in — 
Arbeit erreicht. 


Heilung und Heilige | 


Auf dies lichte Bild fällt plötzlich der Schatten 
einer Wolfe. Vor einigen Iagen nahm ich eine 
Zeitung zur Hand und lag von fünf Kindern einer 
belgiſchen Landarbeiterfamilie (in DBenuring), die 
von Zeit zu Zeit die Mutter Gottes fehen und mit 
ihr - fprechen (ähnliches wird neuerdings auch aus 
dem belgiſchen Ort Banneur berichtet). Nach der 
ganzen Beichreibung handelt es fi) dabei nafürlich 


um fubjeftive Sinneseindrüde, um Vifionen. Nur 


die fünf Kinder im Trancezuftand fehen und hören 
die Heilige Sungfrau, die übrigen Anweſenden 
nicht. Solche Viſionen werden ung vom Altertum 
bis in die neuefte Zeit immer wieder berichtet. Ich 
erinnere nur an Lourdes und an viele Wall- 
fahbrtsorte in unferem eigenen Lande. Nicht nur 
die Medizin, auch die Kirche ift diefen Erfcheinun- 
gen gegenüber mehr und mehr zurüdhaltend ge 
worden. Wir wollen ung bier nicht mit der Frage 
der Viſionen beſchäftigen, doc ich leſe weiter: In 
wenigen Wochen oder gar Tagen find 20000 Kranfe 
aus allen Himmelsrichtungen in das Dorf der Er- 
fheinungen geftrömt, um Heilung zu fuchen. 
20000 Kranke, wie ift das zu vereinigen mit 
dem, was ich vorhin über die Fortfchritte der neuen 
Heilkunde fagte? Als 1844 in Trier der Heilige 
Rock auggeftellt wurde — die Franzofen erklärten 
ihn für unecht, den echten hätten fie felbft — 
man fchon nad) a8 Zeit 500000 Pilger, dar- 





Wer — will, wie die Seele en —— iſt 
beobachte, wie dieſer Körper die innenwohnende 
Seele gebraucht. It fie aber ohne Ordnung und 
verwirrt, fo wird der Körper, in dem diefe Seele 
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wohnt, unordentlich und wirr fein. Leonardo da vine 
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große Aufſchwung 


zählte 


unter viele Kranke. 
(Siehe Schulungs- 
brief 8/37, Bild⸗ 
feite 7. Schriftltg.) 
1891 waren 8 
zwei Millionen; im 
Sabre 1933 wurde 
der Heilige Rod 
wieder ausgeftellt; 
dabei wurden 2,2 
Millionen Pilger 
gemeldet. Aber 1844 
war es mit der 
wiſſenſchaftlichen 
Heilkunde, im Ver⸗ 
gleich zu unſeren 
Tagen, noch recht 
ſchlecht beſtellt. Der 





Erwin Liek 
der Medizin ſetzte Zchng. f. d. RSB. v. J. Straub 


erft ein bis zwei 


Jahrzehnte fpäter ein. Heute gibt es doch in 


Belgien wie in den angrenzenden Tändern genug 
ausgezeichnete Ärzte, genug Kranfenhäufer, genug 
Forſchungsinſtitute. Und dabei 20000 FEranfe 
Menichen, die nicht vom Arzt, fondern vom Wunder 
die Heilung ihres Leidens erwarten! Ich habe viele 
folder Wunderorte beſucht! Es fpielen dort feeltfche 
Kontaktinfektionen, fubjektive Täuſchungen eine 
große Molle. Aber an vereinzelten Heilungen. ift 
auch. bei Fritifcher Einftellung nicht zu zweifeln, 


 wohlgemerft an SHeilungen nicht nur nerwöfer, 


fondern auch organifcher Erfranfungen. 


Der Vorgang in Belgien ift für den Arzt, der 
fi) mit diefen Dingen genauer beſchäftigt, etwas 
ganz Alltägliches. Zweierlei müſſen wir daraus 
folgern: 


Erſtens: Trotz aller Foriſchrin⸗ der Medizin sh | 


8 leider eine Reihe von Krankheiten, denen auch 
unfere heutige a noch machtlos gegemüber- 
fteht. 

Zweitens: (Es Gab Heilungen auf ſeeliſchem 
Wege durchaus möglich, und das nicht nur in 
Wunderorten, nein, folhe Heilungen geben 
in der Spredhftunde jedes Arztes täglich 
vor ſich, wenn fie auch nicht immer en 
werden. 

Ih Eenne z. B. Frauen, die mehrfach operiert 
wurden, natürlich immer auf ſtreng wiſſenſchaftliche 
Anzeigen hin (Lageveränderungen, Blutungen, 
Schmerzen ufw.). Ihre Befchwerden blieben unver- 
ändert, hörten aber fchlagartig auf, als die unglüd- 
fihe Ehe getrennt war oder das erfehnte Kind Fam. 


Wunderorte umd Wunderbeilungen 
find uralt. Wir kennen fie aus längit unter- 
gegangenen Kulturen, fo 3. B. aus dem alten Agpp⸗ 
ten durch die lebensvollen Schilderungen von Hippo- 
frates und Herodot. Vieles von dem, was wir 
heute als neuefte Errungenfchaften preifen, wie 
Susgeftion, Hypnofe, Pſychoanalyſe, find jahr- 
taufendealtes Gut der Heilkunde. Was den 
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Kenner der Medizingefhichte immer wieder in Er- 
taunen feßt, ift die foft ermüdende Wiederholung 
ver gleichen Gefhehniffe. Soweit wir in der Ge- 
ihichte zurückblicken können, es ift immer der gleiche 
Menſch, immer gleich fein Wunderglaube und feine 
Wunderſehnſucht. Wer dies weiß, dem find Lourdes 
and Naney ebenfowenig Überrafchungen wie Galls- 
pach und Konnersreuth. nn 
Herzog, befannt dur feine Ausgrabung des 
Heiltempels in Kos, bat ung vor zwei jahren ein 
wertvolles Bud) geſchenkt: „Die Wunderheilungen 
von Epidauros.“ Dies griehifhe Städtchen war 
urfprünglic ein Kultort zweiten Ranges, fam aber 
durch zielbewußte Propaganda zu internationaler 
Berühmtheit, die fi) in glänzender Ausftattung des 
Gnadenorts und in einem Siegeszug von Filiel- 
gründungen (unwillkürlich denkt man Zeileis) fidht- 
bar ausdrückte. Vor faſt zweieinhalb Jahr— 
tauſenden? Genau die gleichen Berichte, off wort- 
getreu, lejen wir heute aus dem Konftotierungsbüro 
von Lourdes, aus dem. Couè⸗Inſtitut Nancy, aus 
Gallspach und andern modernen Wunderorten, ja 
nicht gerade felten auch aus den Tempeln modernfter, 
eraftefter Medizinwiſſenſchaft. | 


Schwindfuht, Lähmung, Blindheit, Stummbheit, 


Kinderlofigfeit, Waſſerſucht, Geſchwüre, nidt- 
heilende Wunden, Kropf, Ischias, Panaritien, 
Krebsgefhwüre, DBerdauungsftörungen und viele 
andere Leiden wurden in Epidauros geheilt. Wo- 
durh? Durch Ruhe, Diät, Arzneien, Hppnofe 
(Tempelfchlaf), in erfter Reihe aber durch den Glau- 
ben an den heilenden Gott und feine Diener, die 
Mriefterärzte. Daß in Epidaurog nicht nur die 
Gläubigen geheilt wurden, fondern aud, 
‚wie uns die Infhriften erzählen, die 
Zweifler und Spötter, ift eine Tatſache, 
die nur den Unmwiffenden ſtutzig maden 
fann. Genau dag gleiche fehen wir doch auch 
heute. Bei vielen, natürlich nicht bei 
Krankheiten, kommt e8 nur darauf an, den inneren 
Schöpfer, den leitenden Ingenieur des lebenden 
Organismus irgendwie zu mobilifieren. Selbftver- 
ſtändlich ift es vorteilhafter, pofitive Affekte, wie 
Glaube, Vertrauen, Hoffnung zu weden. Aber 
auch negative Affekte, wie Zweifel und Spott, 
können dem Vorgang der Heilung dienen. Cine 
Erfahrung, die ich durch viele Tatſachen belegen 
fönnte: Menfchen, die ſich für befonders flarf 
halten, in Förperlicher und geiftiger Hinſicht, unter- 
liegen am Teichteften der Suggeftion und der Hyp- 
nofe. 

Bor Jahren habe ih, um aud diefe Richtung 
fennenzulernen, fpiritiftifche Sigungen mitgemacht, 
freilich als Ungläubiger. Immer hatte ich den 
gleihen Eindruck: Das Medium ift der einzige 
Teilnehmer, der nicht in Trance, d.h. in einen 
Dämmerzuftond verfällt, fondern fehr kaltblütig 
denft, fpricht, Handelt. Weniger widerftandsfähig 
gegen dag mehrftündige Stillfigen im verdunfelten 
Raum, gegen die geheimnisvolle Mufif, kurz gegen 
die ganze, fehr ungewohnte Umwelt, ericheinen mir 
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Urteilskraft, 


allen 


die ſonſtigen Teilnehmer. Eine alte, jedem Laien— 
hypnotiſeur befannte Tatſache fiel auch mir auf. 
Gerade geiftig hochſtehende Menfhen, 
ſtolz auf ihr Wiffen, ihr Können, ihre 
verfallen am leichteſten 
der Hypnofe, hier der Wahhypnofe. Und 
fo finden wir in fpiritiftifhen Zirfeln als über- 
zeugte Anhänger immer wieder befannte Männer 
der Wiffenfchaft, Phyſiker, Chemiker, Mathema- 
tifer, Geologen, Phyſiologen, Pſychologen ufw., für 
mich, den einfach Eonftruierten Feld-, Wold- und 
MWiefenarzt, jedesmal ein fehr fchmerzlicher Anblid. 
Wenn aber fhhon erlauchte Geifter fo überaus leicht 
der Suggeftion, um nicht zu fagen, der Täuſchung, 


verfallen, wie können wir dann den Laien, gebildeten 


und ungebildeten, Vorwürfe machen, daB fie irgend- 
einem Kurpfufcher hörig werden, ber durch geſchickte 
Reklame, durch die allmächtige Fama und nicht 
zuletzt durch Menſchenkenntnis und Kunſt der 
Menſchenbehandlung einen Ruf erlangt hat. 

Ein ſehr bedeutender und außerordentlich kriti— 
ſcher norddeutſcher Nervenarzt beſuchte vor Jahren 
den inzwiſchen verſtorbenen Schäfer Aſt. Er hat 
mir dieſen Beſuch recht ergötzlich geſchildert. Der 
Arzt ritt ein ausgezeichnetes Pferd. Schäfer Aſt 
fragte nach dem Preiſe, worauf der Profeſſor ant- 
wortete: Fünfzehnhundert Mark. Darauf der 
Schäfer in echtem Plattdeutſch: „Junge, du lügſt, 
das Pferd Foftet nur neunhundert.“ Diefer Preis 
ftimmte in der Tat, aber die richtige Zahl ift noch 
fein Beweis für Hellfehen, fondern nur ein Beweis 
gefunden Menfchenverftandes und Tandwirtichaft- 
Yiher Erfahrung. Der Profeffor ließ fih dann, 
natürlich ohne feinen Namen und Stand zu nennen, 
von Schäfer Aft unterfuchen, und hörte zu feinem 
größten Erftaunen, daß er es ‚mit den Mieren 
habe’. Das flimmte nicht, die Mieren waren ganz 
gefund. Aber höchſt eigenartig, auf dem Heimritt 
mußte der Profeffor alle Augenblide vom Pferd 


fleigen, um Waſſer zu Iafien. Eine rein fuggeftiv 


bedingte, funktionelle Störung (Polyurie). 

Seien wir einmal ganz ehrlich. Auch der Arzt, 
der wiſſenſchaftlich durchgebildete Mediziner, kann 
dieſe ſeeliſchen Einflüſſe gar nicht entbehren und 
tut es nicht, ſelbſt wenn er im Stolz auf ſeine 
Wiſſenſchaft jeden Gedanken des Wunders weit von 
ſich weiſt. Ich habe immer wieder geſehen, daß die 
größten Gelehrten der Medizin, wenn ſie erfolg— 
reiche Arzte, dann aber auch die größten Zauberer 
waren. Die Heilkunſt iſt nur zu einem kleinen Teil 
Naturwiſſenſchaft. Wir ſollen gewiß dieſen kleinen 
Anteil nach Kräften erweitern, aber es wird immer 
ein großer Reſt bleiben, in dem das Irrationale, 
das Wunder, feine Herrfhaft ausübt. Ich bin 
Ketzer genug, diefe Tatſache nicht zu bedauern. Ich 
fenne ;.B. Laien und auch Ärzte, die dur Hand- 
auflegen oder durch wenige Striche über Stirn und 
Schläfen Kopffehmerzen befeitigen, die weiter das 
fchwere Übel der Schlaflofigfeit oder gar des Aſth— 
mas nicht durch hemifche Mittel, fondern durch ein 
paar Worte, fagen wir ruhig ein paar Zauberworte, 
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beheben. Man mag ſolches Vorgehen unwiſſen⸗ 
ſchaftlich nennen, dagegen will ich mich nicht 
ſträuben, aber niemals werde ich mir einreden laſſen, 
daß dieſe harmloſen Verfahren etwa unärztlicher 
ſeien als das Verſchreiben von Aſpirin, Antipyrin, 
Ephetonin, Veronal, Adalin uſw. 

Die Erfahrung lehrt uns Arzte immer wieder 
eins: es iſt natürlich gut, wenn ein Heilmittel 
objektiv wirkſam iſt, aber es geht doch auch anders; 


auch der Glaube an ein Heilmittel macht ſelig und 


geſund. Erliſcht der Glaube, dann hört auch die 
Heilwirkung auf. 


Vor dem Kriege gab es ein ausgezeichnetes 


Stärkungsmittel (Puro), das hauptſächlich aus 


Fleiſcheiweiß beſtehen ſollte. Hunderte von Pro— 
feſſoren, Tauſende von Ärzten —, nun wir kennen 
jetzt ſchon Text und Weiſe. Gelegentlich eines Pro- 
zeſſes kam es heraus, daß das Mittel nicht Fleiſch⸗, 
ſondern Hühnerei⸗Eiweiß enthielt, alſo einen durch— 


aus vollwertigen Erſatz. Trotzdem war die Heilkraft 


dahin, niemand wurde mehr durch Puro geſtärkt. 


Denken wir an den zwerchfellerſchütternden Luku— 
tate⸗-Rummel, an die zweihundertjährigen Elefanten 


und Nashörner, die in den Bergwäldern Indiens 


die wunderfäfigen Beeren ſuchen! Als die Lufutate- 
Begeifterung auf dem Höhepunft war, befand ich 
mich gerade auf einer Meife- durch Indien und die 
niederländifchen Sundainfeln. Der naive Aber- 
glaube der dummen Europäer war der Haupt: 
geſprächsſtoff. Eine glänzend aufgezogene Reklame 
im Derein mit dem Wunderglauben der Mafle 
hatten zu einem beifpiellofen Erfolg geführt. Für 
den Arzt hat die Angelegenheit natürlich auch eine 
ernfte Seite. Wer an die Verjüngung durch indifche 
Beeren glaubt, wird wirklich verjüngt. Die feelifche 
Tage — Hoch- oder Tieflage — ift für den Körper, 
feine Funktionen, Erhaltung oder DVerfchleiß von 
allergrößter Bedeutung. Bringen Sie einer altern- 
den Frau bei, daß fie fehr viel jünger ausfieht als 
ihr Geburtöfihein fagt, dann ift fie in der Tat viel 
jünger. 

Ein letztes Beifpiel aus unferen Tagen, die 
Schußapparafe gegen die geheimnisvollen Erd— 
ftrahlen. Ein Bombengefchäft für die Erfinder und 
Tabrifanten. Ob der teure Apparat unter dem 
Bett eingefchalter ift oder nicht, das ift, wie ein- 
wandfreie Verſuche gezeigt haben, gleichgültig. Den 


glücklichen Schläfer fhüst der Glaube an den Ent- 


ftrabler. 

Mir haben in bezug auf den Aberglauben fehr 
wenig Veranlaſſung, auf unfere Vorfahren herab- 
zufeben. Gerade in diefen Tagen leſe ich, daß in 
großen deutfchen Warenhäuſern Aftrologen für die 
‚Kunden angeftellt find. Warenhäufer hatte man 
auh im Altertum, aber die Sterndeutung wurde 
damals nicht verhöfert, fondern blieb Gelehrten, 
Heiligen und Prieftern vorbehalten. 

Sch babe fehr viele moderne Wunderheiler be- 
fucht, Ärzte und Nichtärzte. Immer wieder Fonnte 
ich die Beobachtung machen, daß die Leute, die 
wirflich etwas leiften, nicht gewiſſenloſe Schwindler, 
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ſondern Fanatiker ſind, d. h. ſie ſind beſeſſen von 
der Idee, ein neues Naturgeſetz, ein unfehlbares 
Heilverfahren, meiſtens gleich ein Heilverfahren 
gegen alle Krankheiten, entdeckt zu haben. Solche 
Fanatiker haben die Kraft, ihren Glauben auf die 
Heilungſuchenden zu übertragen. Es iſt nutzlos, 
ſich über dieſe Dinge luſtig zu machen oder ſie etwa 
durch Geſetze zu bekämpfen. Der Arzt muß wiſſen, 
daß die meiſten Menſchen mehr gefühlsmäßig han⸗ 
deln als nach vernünftiger Uberlegung. Um ein 
Bild zu wählen: Ich kann natürlich leugnen, daß 
ein Jupiter doch die Blitze ſchleudert, ich kann aber 
nicht die Wirkungen des Blitzes abſtreiten. 

Ich habe mich ſelbſt von vielen Wunderheilern 
unterſuchen und beraten laſſen. Aber ich war und 
bin ein Zweifler, bleibe kritiſch eingeſtellt und 
komme mir in den Sitzungen ſolcher gläubiger Ge- 
meinden immer vor wie ein Nüchterner unter Trun⸗ 
kenen. 

Von mehreren ein Erlebnis: Bon einem Jahre 
verbrachte ich fehs Monate auf Tenerife. Dch war, 
da ih Spaniſch Fonnte, fehnell mit einigen ſpani— 
hen Ärzten befreundet. Sie erzählten mir von 
einem Kurpfufcher, fpanifh Curandero, wörtlich 
Heiler, der fi) auf den fieben Infeln eines gewal- 
figen Rufes erfreute. Urſprünglich Dngenieur, 
hatte der Wundermann entdedt, daß alle Franken 
Organe Strahlen ausfenden, die er deutlich fühlte. 
Weiter hatte er entdedt, daß man alle Krankheiten 
durch Auflegen von Metallen in verfchiedener Form 
beffern oder heilen könnte. Eines Tages lernte 
ich den Curandero perfönlich Fennen, und zwar im 


Hauſe eines Apothefers. Deflen Frau hatte das. 


Unglüf, an Bruſtkrebs zu leiden, die linke Bruſt 


war vor einem Jahre entfernt. Seht war der Krebs 


in etwa Fauftgröße neu gewahfen. Die Kranfe 
hatte furchtbare Schmerzen, war befflägerig und 
fonnte felbit nach ftarfen Schlafmitteln Feine Ruhe 
finden. Der behandelnde Arzt nahm mich mit zu 
einer Beratung im Haufe der Kranfen, bei der auch 


der Curandero feine feltfamen Künfte zeigen ſollte. 
Er hielt ung beiden Ärzten, dem Apothefer und 


zwei Freunden des Haufes zunächft einen längeren 
Vortrag, halb ſpaniſch, halb franzöfifh. Dies 


Überfchütten mit Worten ohne jede Pauſe erinnerte 


mich fehr an eine Gefchichte, Die kürzlich im „Deut— 
ſchen Ärzteblatt"! von Prof. Friedländer über den 
befannten Hellieher Hanuſſen berichtet wurde. Ha— 
nuflen hatte vor der Inflation fo viel verdient, daß 
er fi) zur Ruhe feßen konnte. Er fchrieb damals 
Erinnerungen auf, in denen er fehr offenherzig über 


feine Methode ſprach. Man müſſe, fagte damals . 


Hanufien, den Zuhörern ein Loch in den Bauch 
ſchwatzen, fie mit Worten betrunfen machen, daß fie 
nicht mehr rechts und links, vorn und hinten unter- 
Icheiden Fünnen; dann feien fie ein willeniofes Werf- 
zeug, mit dem der Erperimentator machen Fönne, 
was er wolle. Mac diefem Rezept verfuhr auch der 
Curandero: ein tolles Durdeinander von Pfeudo- 
wiffenfhaft und Unfinn. Dann erflärte er fi 
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bereit, mich zu unterfuchen. Er ging etwa zwölf‘ 
Meter zurück und näherte fi mir, die rechte Hand 
in wechſelnder Höhe haltend, Schritt für Schritt. 


Plötzlich zuckte er zuſammen, verzerrte das Geſicht 
und ſtieß einen Schmerzenslaut aus. Strahlen, die 
von meinen kranken Organen ausgingen, hatten ihn 
getroffen. Aus der Entfernung, aus der Höhe über 
dem Erdboden und aus der Stärke feiner fubjef- 


tiven Empfindung ftellte er die Diagnofe. Es war 
alles ein ganz ungeheurer Unfinn, richtig vielleicht 


nur eine Teildingnofe. Der Curandero ftellte näm- 
liche eine Atrophie, d. h. eine Schrumpfung meines 


linken Großhirns feft und riet mir, die Nacht über 


einen Duro, d. h. ein filbernes Fünfpefetenftüd, 
entfprechend unferem Fünfmarkftüd, über meinem 
linfen Großhirn anzubandagieren. Dun, ic habe 
die wenigen Durog, die ich hatte, in der Taſche be- 
halten. Ich babe nicht den Eindruf — vielleicht 
haben ihn meine Freunde bzw. meine Gegner —, 
daß die Schrumpfung des Großhirns inzwifchen 
weiter fortgefhritten tft. | 


Ahnliche Manöver führte er bei den anderen 


Männern aus. Dann gingen wir zur Kranfen. 
Auch hier beftimmte er in gleicher Weife, wie eben 
befchrieben, den augenblidlichen Zuftand der Kran- 
fen, Stärfe und zeiflihe Dofierung der Arznei 
(Einfprigungen), Art und Diefe der Metallplatten. 

Mein Gefamteindruf von dem Mann: Ein 
Schaufpieler mäßiger Begabung. Kaum war die 
Borführung vorüber, da ſtand der Curandero 


zwifchen uns fünf todfranfen Männern, äußerft ver- 


gnügt eine Zigarette nad) der anderen rauchend. 
Auf meine Frage, weshalb ihm jeßt die Strahlung 
unferer kranken Organe nichts ausmache, fagfe er 
mir fchlagferfig, er verhalte fid wie ein Radio— 
apparat, d.h. er müffe ſich erft einftellen, um die 
Strahlen aufzufangen und zu empfinden. 

Eins wer feltfam, wenigftens für den, der diefe 
Vorgänge nicht Eennt. Ich blieb in Fühlung mit 


= der unglüdlihen Kranfen. Es ging ihr zunächſt 


zweifellog beffer, vierzehn Tage lang Eonnte fie ohne 
jedes Mittel fchlafen, fie verließ das Bett, befam 
befferen Appetit und faßte wieder neuen Lebens— 
mut. Objektiv, d. h. an der Geſchwulſt, änderte ſich 
nichts. Einige Monate fpäter wurde die Frau von 
ihrem Leiden dur den Tod’ erlöft. 


Wie haben wir ung die vorübergehende Beſſe— 
rung zu erflären? Weder durd die Metallftrahlung 
noch dur die Einfprißungen, die ja ſchon monate- 
lang gegeben waren, jondern ausſchließlich durch 
feelifche Beeinfluffung. Die Frau hatte Vertrauen 
zum Curandero, glaubte den vielen Gerüchten, die 
um ihn umbherliefen. Mit dem Schwinden des 


Vertrauens ſchwand auch die fubjeftive Beſſerung. 


Bei ärztlichen Wunderheilern ſieht man genau 


das gleiche Bild, nur daß hier die ganze Sache einen 


mehr wiſſenſchaftlichen Anſtrich erhält. (Liek bringt 
auch dafür ein Beiſpiel, das hier aus Raumgründen 
ausfallen muß. Schriftltg.) | 

Die Suggeftion des Arztes, die wohlwollende 
Suggeftion vermag in der Tat Wunder. 
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Man macht ſich aber Feine Vorftellung, wie viele 
fonatifche Entdecker eines ureigenen Wunder: 


mittels, Ärzte und Laien, auf der Welt herum- 
laufen und: wie fchwer es für den wiſſenſchaftlich 
denfenden Arzt ift, fih diefer Leute zu erwehren, 
zumal wenn er befannt. oder wie ich berüchtigt ifl. 


Ein einziges Beifpiel: Im Jahre 1931 erließ das. 
Krebsfomitee der Stadt New York einen Aufruf, 


richtiger ein Preisausfchreiben für ein neues Krebs- 
mittel. Nicht weniger als 3500 Perſonen meldeten 
fi, jede mit einem unfehlbaren Mittel. Alle 
3500 Einfendungen erwiefen ſich als glatte Mieten. 


Auf ein Krebsbud hin, das ich felbft vor einem 


Sahre veröffentlichte, habe ich nur 300 Briefe er- 


halten von Entdedern unfehlbarer Krebsmittel. 


Fünf Entdeder erflärten fi bereit, den Nobelpreis, 
der nicht ausbleiben Fönnte, mit mir zu teilen. 
Aber nun denken Sie fi) nicht in die Seele des 
gefunden Arztes, fondern in die Seele des Franken 
Menſchen, befonders des Menfchen, der bei der 
Schulmedizin Feine Heilung gefunden hat. Können 


wir e8 ihm verübeln, wenn er fhon aus GSelbft- 


erhaltungstrieb gierig nad) dem vermeintlichen 
Wundermittel greift? | 
Bei vielen unferer Patienten ift ja nicht die 
Krankheit das Wichtige und Maßgebende, fondern 
die Stellung des Kranken zu feinem Leiden. Den 


Kranken beruhigen, feine niedergedrüdte Seele auf- 


richten, dag bedeutet fehon einen großen Schritt zur 
Heilung hin, oft die Heilung felbft. | 
Es ift außerordentlich lehrreich, 
das Leben großer Ärzte 
zu fiudieren. Vor einigen Tagen las ih das 


Buch „Vom alten Heim”. Im Sahre 1779 er- 
franfte Heim, damals zweiunddreißigjährig, an 


Ruhr und „„Auszehrung‘‘, wahrſcheinlich alſo an 
einer QTuberfulofe. Er fchreibt: „Seit Sonntag bin 
ich bier (in Spandau) bei meinen Schwiegereltern. 
In Berlin, wo ic beftändig Doktoren und Feld- 
fcherer um mic hatfe und faſt jede Stunde von 
meiner Kranfheit reden hörte, wo ich überdies 
olferlei Bücher über die Muhr und das auszehrende 
Fieber Ing, Eonnte ich Feine Hoffnung zur Gene- 
fung Ihöpfen. Ich nehme nun feine Arzneien mehr, 
habe meine Sekundenuhr weggeſchenkt, um meinen 
Puls nicht mehr danach meſſen zu fünnen und denke 
fo wenig wie möglich an meinen Zuſtand.“ 

Heim wurde damals, danf der Entfernung von 
feinen Ärzten, ſchnell gefund und erreichte, troß einer 
ſchwächlichen Konftitufion und froß einer ungeheuren 
Arbeitslaft, das Alter von achtundachtzig Jahren. 
Er war aud fonft ein Mann nad meinem Herzen. 
So ſchreibt er an einer andern Stelle: „Ich habe 
von Quadfalbern, Kurpfufhern, Scharfridtern 
und alten Weibern mandes Gute und Mützliche 
gelernt." Eine alte hippofratifhe Weisheit, die 
zum Teil auch heute noch gilt, nur darf man es nicht 
fagen. Ich habe e8 getan und ſah mid fofert in 
einem. Kefleltreiben. Der „Deutihe Berein zur 
Bekämpfung des Kurpfufchertums”‘ hat erft im De- 
jember 1932 einen aegen mic gerichteten Leitaufſatz 
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veröffentlicht mit der Überfohrift: ‚Der Arıt und 
feine Schändung‘. 


Die wiflenfchaftliche Heilkunde wird noch weitere 
große Fortfehritte machen. Einem Hindernis wird 
fie aber immer gegenüberftehen, der Eigenwilligfeit 
des Tebendigen. Das Lebendige gehorcht nicht un- 
bedingt phyſikaliſchen und chemiſchen Geſetzen, 
ſondern entſcheidet, in gewiſſen Grenzen natürlich, 
ſelbſt. Der große Biologe Karl Ernſt von 


Baer, der vor hundert Jahren die tieriſche und 


auch die menſchliche Eizelle entdeckte, hat das Leben 
mit einer gewaltigen Melodie verglichen. Der 
Rhythmus dieſer Melodie iſt das geſunde Leben, 
die Diſſonanz bedeutet Krankheit. Inſtrument ſind 
Körper und Seele. Das Inſtrument zu verſtehen, 
eine Diſſonanz zu finden und mit den einfachſten 
Mitteln zu befeitigen, das ift eine Kunft und wird 
immer eine Kunft bleiben? Die Eigenmwilligfeit alles 
Lebendigen erflärt auch die ungeheure Vielſeitigkeit 
ärztlichen Handelns, die Gegenſätze Ärztlicher An- 
Ihauungen und, wenn man fo will, die Moden in 
der Medizin. Alle paar Johrzehule oder gar alle 
paar Jahre iſt das äußere Geſicht der Heilwiſſen— 
ſchaft geändert. 


Laien und unkritiſche Ärzte ſuchen in mediziniſchen 
Zweifelsfällen die Löſung des Rätſels im Tier- 
experiment. Aber das iſt eine höchſt unſichere Hilfe. 
Das alte Kochſche Tuberkulin heilte wohl tuber—⸗ 
kulöſe Meerſchweinchen, ſtiftete aber bei ſchwind— 
ſüchtigen Menſchen ſchweren Schaden an. Der 
Menſch iſt eben kein Nagetier, ſondern Menſch; ich 
gehöre daher zu den Ärzten, die, wie auch der jüngſt 
verftorbene Hans Muh, 95 Prozent unferer Tier- 
verfuche für entbehrlich halten. 


Das der Tierverfuch felbft die einfachften Fragen | 
nicht immer beantworten kann, dafür noch ein Bei⸗ 


ipiel: Sie willen, daß wir heute ftarf beeindruckt 
werden von einer 


Reform unferer zivilifierten Ernährung. 


Ich felbft gehöre zu den Anhängern von Bircher- 
Benner, Ragnar Berg und anderen Ernährungs: 


forfhern. Was fcheint einfacher als die Prüfung 


folder Fragen im Tiererperiment? 

Ich Eenne zwei der bedeutendften Forſcher, Fried- 
berger im Kaifer-Wilhelm-Inftitut für Ernährungs- 
forſchung, und den ſchon erwähnten Profeſſ or Scheu- 
nert im Tierphyſiologiſchen Inſtitut in Leipzig. 
Friedberger iſt vor einem Jahre geſtorben. Beide 
Forſcher haben u. a. die ſehr einfache Frage unter- 
fucht, ob die Ernährung mit rohen oder gekochten 
Eiern vorteilhafter fei. Als Verſuchstiere dienten 
achtundzwanzigtägige Matten. Man verwender über- 
all denselben Stamm, eine Kreuzung zwifchen der 
hellen nerwegifchen und unferer dunflen Ratte. Die 
Perfuchstiere befamen rohe Eier, die Kontrolltiere 
gefochte Eier. Nun dag Ergebnis: Bei Friedberger 
gediehen in einer Beobachtungszeit von 31/2 Mo- 
naten die Tiere unter roher Nahrung ganz prächtig, 
den SKontrolftieren befam die gefochte Nahrung 
nicht; fie magerten ab, zeigten ein ftruppiges Fell, 
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von Zufas vom Leyden, 1523 


Bader-Chirurg 


Studenten der Medizin mußten 1350 ſchwören, Feine 
Chirurgie zu treiben. Allein der Barbier durfte das Mejfer 


- anwenden. Kur langſam konnte das kirchliche Verbot des 


Schneidens am Körper zum Wohle der Menſchen über- 
wunden werden. TQTaufendjähriges Erfahrungsgut der 
Heilkunde mußte aber eıft neu erarbeitet werden 


die Haare fielen aus, die Augen trieften; das Al- 
gemeinbefinden litt in fchwerfter Weiſe. Ein foldhes 
Zier, das Friedberger nach einer Verſuchsdauer 
von 108 Tagen abbildet, macht einen geradezu 
bemitleidengwerten Eindrud. Man atmet förmlich 
auf, wenn man einige Zeilen fpäter Tieft, daß das 
Tier nach zwei Tagen von feinen Qualen durch den 
Tod erlöft if. Bei Scheunert ſah ich genau die 
gleichen Verſuche, nur mit direft entgegengeſetztem 
Erfolg, d.h. die mit gefochtem Ei ernährten Matten 
wuchfen und gediehen prächfig, die auf rohes Ei an- 
gewiefenen Tiere blieben im Wachstum zurüd und 
gingen zugrunde, wenn fie nicht durch einen Wechfel 
der Nahrung vor dem Tode bewahrt wurden. 


Ähnlich fteht es mit Arzneiprüfungen bei Tieren. 
Gewiß können wir manchen wertvollen Eindrud ge- 
winnen, aber das Maß menfchlicher Dinge ift und 
bleibt immer der Menih. Wenn ein Fluger Arzt 
einmal fagte: „Ich gebe meinen Arzneien die 


- Wirkung, die ih will‘, fo iſt das nafürlich über- 


trieben, aber es ſteckt doch eine richtige Erkenntnis 
dahinter. 
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Denken wir weiter an die fo verfchiedene Bewer⸗ 
tung der Pſychoanalyſe. Ich habe mic felbft ein- 
mal analyfieren laſſen, die Sitzung dauerte ſechs 
Stunden, und ih muß ſchon fagen: es war eine 
arge Schinderei, dazu völlig nußlog, weil der Ana⸗ 
(ptifer in befannter Weife etwas in die Ebene des 
Verſtandes heben wollte, was unverrüdbar in der 
Ebene des Gemütes Ing. Der Verſuch mißlang. 
Ich Fenne ausgezeichnete Pſychotherapeuten, die um- 
gefehrt verfahren und mit vortrefflihem Erfolg. 
Denken Sie nur an eine Mutter, die ihr Kind er- 
zieht. Das Kind beichtet, die Mutter verzeiht, und 
das ganze Unheil wird weggewilcht, ins Unbewußte 
verdrängt. Ich habe mich oft mit eingefchworenen 
Analytikern unterhalten. Ich fagte: „Ihr habt da 
unglüdlihe Kranke, von denen der Durchſchnitts⸗ 


arzt nichts wiffen will, er hat Feine Zeit, die end- 


loſen Klagen mitanzuhören, hält fie für belanglos, 
tröftet den Kranken mit einem Rezept, an dag der 
- Patient nicht glaubt. Der bedauernswerte Kranke 
"wird von Arzt zu Arzt geichoben, niemand will 
etwas mit ihm zu fun haben. : Zuleßt kommt er zu 
dem Analytiker. Der fagt: ‚Hören Sie mal, jest 
habe ich Feine Zeit, es fißen zwanzig Leute in der 
Spredftunde, kommen Sie heute abend um ſechs, 
dann habe ich zwei volle Stunden für Sie übrig‘. 
Der Kranke fommt; wog in den zwei Stunden ge 
ſchieht, ift, einmal von oben gefehen, nebenſächlich. 
Daß ſich aber ein Menfch, ein Arzt findet, der zwei 
Stunden opfert, ruhig zubört, helfen will, das ifl, 


was den Kranken tröftet und ihn wieder zu einem. 


gefunden Menſchen machen kann.“ 

Umfangreiche Erfahrungen auf dem Gebiet der 
ſozialen Verfiherungen haben ung gelehrt, daB zum 
Heilen immer zweierlei gehört, der Helferwille des 
Arztes und der Genefungswille des Kranken. Ich 


ſprach erft von der Tuberfuloje. Sie kennen die 


Erfolge, die man bei diefer Kronfheit mit der 
Gerfon-Diät erzielt. Sauerbrud ftellte ung vor 
einigen Jahren eine ganze Reihe ſchwer QTuberfu- 
föfer vor, zum Teil aufgegebene Kranke, die durch 
diefe Diät geheilt waren. Die zahlreihen Tuberku⸗ 
fofeheilftätten Deutfchlands haben die Gerfon-Be- 
handlung natürlich auch nachgeprüft und Ichnen fie 
einftimmig ab. Wie ift diefer Widerſpruch zu er- 
flären? In die Heilftätten kommen hauptſächlich 
Verſicherte, zu Sauerbrud aber Privatpatienten. 
Unfer Volk glaubt noh an den Wert 
einer reihlihen Eiweißernährung, d. h. 
eines reichlichen Fleiſchgenuſſes. Die 
Einſichtigen, die Gebildeten ſind längſt 
über gewiſſe Irrlehren der früheren Er— 
nährungsphyſiologie hinaus, die Maſſe 
des Volkes aber nicht. Man hat alſo in den 


Heilſtätten kein Vertrauen zu Milch und Mehl, zu 


Pflanzen⸗ und Obſtſäften, vermißt das Fleiſch, und 
daher bleibt die Heilung aus. 
Ein weiteres Beiſpiel aus der Chirurgie: Ein 


bekannter Chirurg, von Haberer, der die größte 


Erfahrung auf dem Gebiet der Operationen 


von Magen⸗ und Zwölffingerdarmgeſchwüren bat, 
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ſchüttete ung Fürzlic auf einem Kongreß fein be 
drüdtes Herz aus. Er hat weit über 2000 Ge- 
fhwürsfranfe operiert. Die Privatpatienten wer- 
den, jofern fie die Operation überftehen, ausnahms- 
108 gefund, die Kaflenfranfen aber nit. Es ent- 
fcheidet letzten Endes nicht die gleiche operative 
Technik, nicht die gleihe Nachbehandlung, fondern 
das Dertrauen und der Genefungswille des 
Kranken. 

Der Arzt heilt ja nicht, fondern er kann nur die 
Natur in ihren Heilbeftrebungen unterftüßen, die 
freilich in einem fehr bedeutenden Umfang. Was 
wir in den leßten fahren wieder neu gelernt haben, 
ift die große Bedeutung, die außerordentliche 
Wirkung des Menſchlichen im Arzt. Das NHelfen- 
wollen, die Liebe zum kranken Menfchen ift ſchon an 
fih eine ganz ausgezeichnete Arznei. Bon diefem 
Standpunkt erfennen wir aud die Irrwege, die wir 
Ärzte gegangen find. Mufterlaboratorien, moderne 
Maſchinenhäuſer, Mammutfranfenhäufer, beftimmt 
für die Erfennung und Heilung von Krankheiten, 
find ganz gewiß nicht abzulehnen. Aber alles ifl 
nußlos, wenn der Kranke nicht will, wenn die einzig 
haltbare Brücke zwifchen Arzt und Kranken, die 
Brüde des Vertrauens, fehlt. Nehmen wir ein 
weiteres Beifpiel: Der Verſuch, ein veriteiftes 
Gelenk wieder beweglic zu machen, ift völlig zwed- 
[08, wenn es fih um einen verfiherungspflichtigen 
Unfall handelt, wenn der Verletzte mehr an die 
Rente denkt als an die Wiedergewinnung der ‘Be- 
weglichkeit. 

Hier haben wir auch den pſychologiſchen Grund 
zu ſuchen für die Tatſache, daß Ärzte nur ungern 
in ihrer eigenen Familie behandeln. Schon von 
Jeſus, dem unerreichten Seelenarzt, heißt es in 
einem apofrpphen Evangelium: „Seine Heilkraft 
verfagte bei Leuten, die ihn kannten.“ 
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Einer meiner Sreunde, ein jüngerer, jehr tüchtiger 
Arzt, befaßt fich viel mit Hypnoſe. Er bat unge- 
wöhnliche Erfolge und ift ſtolz darauf, ift, wie viele 
Pſychotherapeuten, ein wenig Wundertäfer und 
Prophet. Bei feinen Kranfen ftößt er kaum je auf 
Widerſtand. Wohl aber gelegentlih bei feiner 
Gattin, einer Elugen, beherrſchten, harmoniſchen 
Frau, Mutter prächtiger Kinder. Eines Tages ent- 
fteht eine Meinungsverfihiedenheit, der unbefonnene 
Doktor maht den Verſuch, feine eigene Frau zu 
bypnotifieren. Darauf die Gattin: „Lieber Mann, 
wenn du mich noch einmal fo anfiehft, baue ich dir 
eine runter!!! Mit der Hypnoſe im eigenen Haufe 
war e8 ein für allemal aus. 

Ich habe das Glüd, viele große Ärzte perfönlich 
zu kennen und finde, fie find ausnahmslos im 
Mohnzimmer erheblich Eleiner als im Spred- 
zimmer. 5 

Mo fteben wir heute? ‚Der fröhliche Ma— 
terialismus mit feinen angenehmen beruhigenden 
Meisheiten iftgeftorben‘’, heißt es bei Hefle. Wie in 
der Phyſik (nicht einmal das Licht pflanzt ſich gleich- 
mäßig fort, fondern periodifh, in Quanten) und in 
der Chemie, fo ift auch in der Medizin vieles, was 
wir als gefiherten Beſitz anfahen, wieder relativ 
geworden. Dogmen und Scholaftif erfchüttern 
und befeitigen, hat immer noch den Anbrud einer 
neuen Zeit bedeutet. Für die Heilkunde will das 
fagen: Was der Mediziner verliert, gewinnt ber 
Arzt. Wir Ärzte wollen wieder Perfönlichkeiten 
ſein, ſehen weniger die lehrbuchmäßige Krankheit 
als den einmaligen Menfchen mit einer einmaligen 
Störung. Die Notwendigkeit, fih immer wieder 
auf einen neuen Menfchen richfig einzuftellen, erhebt 
das Tun und Laſſen des Arztes aus dem Gebiet des 
Handwerfs in das höhere Meich der Kunft. Die 
Erfolge des Arztes hängen mindeftens 
ebenfoviel von feinem Menfhentum ab, 
wie von feinem Wiffen und Können. 

Einem Mifverftändnis muß ich noch vorbeugen: 
Es wäre natürlich fehr gefährlih und verderblich, 
wollten wir Ärzte unfere Wiffenfchaft aufgeben und 
uns auf Wunder und Zauber umftellen. Nicht jede 
Krankheit und nicht jeder Kranke ift dem Wunder 
zugänglih. 

Sahrtaufende hindurch weiß die Volksmedizin, 
daß Warzen durch Zauberei oder, wie wir heufe 
ſagen, durch Suggeſtion zu befeitigen find. Das 
Volk kennt unzählige Verfahren, in jedem Land- 











ſtrich gibt es etwas anderes (DBefprechen, fumboli- 


ches Abbinden, Beſtreichen mit efelerregenden 
Slüffigkeiten, wie Urin oder gar Menftrualblur 
ufw.). Wir Arzte haben natürlich über diefe un- 
wiflenfchaftlihen Methoden gelächelt und gefpoftet, 


heute wiffen wir, daß e8 in der Tat mit irgendeinem 


Hokuspofus geht. Bei gewiffen Formen von Warzen 
find 90 Prozent der Kranfen auf fuggeftivem Wege 
zu heilen. Doch ich will auf etwas anderes hin- 
weifen. Wir Ärzte haben feit Jahren die Warzen 
mit recht gutem Erfolge mit Möntgenftrahlen be- 
handelt. Es erhob fih nun die Frage, wirft auch 
dDiefe Behandlung nur fuggeftiv? Der entfcheidende 
Verſuch ift höchſt einfah: Man laßt den Möntgen- 
apparat ſcheinbar gehen, ſchickt aber feinen Strom 
in die Behandlungsröhre. Der Patient merft den 
Unterfchied nicht, ift alfo im Glauben, er werde 
beſtrahlt. In Wirklichkeit gefchieht nichts, und doch 


follen die Warzen nad einiger Zeit ab. Wohl. 
gemerkt, nicht bei allen Kranken! Bei einigen 


mußten erft richtige Möntgenftrahlen angewandt 
werden, um dag gewünfchte Ziel zu erreichen. Was 
ih von den Warzen fage, gilt, nebenbei, auch von 
vielen anderen Hautleiden. 

Zu unterfoheiden, wann chemiſch, wann phyſi⸗ 
folifch, wann feelifch zu behandeln ift, dazu wird 
immer nur der gründlich durchgebildete Arzt im- 
ftande fein, und auch der nur dann, wenn er efwas 
mehr als Arzt, wenn er ein wertvoller Menſch if. 


Keine „Kriſe“, aber eine große Wandlung geht 
durch die Heilkunde unferer Tage. Solche Um- 
ſtellungen hat es immer gegeben, zu allen Zeiten 
wurde unter Schmerzen Neues geboren. Immer 
wieder wurden die MWegweifer, die Neuerer ver- 
fannt und geihmäht oder, wie der Engländer 
Frazer jagt, bei Lebzeiten mit Ziegelfteinen, nad) 
dem Tode mit Marmorblöden beworfen. Wir wollen 
nicht vergeffen, daß noch um die Jahrhundertwende 
in ärztlichen Ausſprachen der Begriff „Seele“ 
ängftlich vermieden wurde. Zumal in der Chirurgie 
war es noch vor kurzem recht gefährlich, von einer 
Seele zu ſprechen. Wer wie ich es fat, wurde zum 
mindeften als unwiſſenſchaftlich, ale Myſtiker, ſpe⸗ 
kulativer Philofoph, Romantiker, verſchrien. Heute 
iſt es anders. Wir erkennen immer mehr und mehr 
die gewaltige Bedeutung der Seele, ihren krank—⸗ 
machenden und heilenden Einfluß. Ja, wir nähern 
uns der Zeit, da man auch als Arzt wieder von 
Gott reden kann. 


„Für die deutſchen Arzte bedeutet das Hinſcheiden Lieks einen unerſetzlichen Verluſt. Der Verſtorbene 
war ein unerſchrockener Vorkämpfer für die Ideen des Nationalſozialismus, für die innere Erneuerung 


des ärztlichen Standes und für eine univerſale, das ſtarre Dogma ablehnende Auffaſſung von Heilkunſt 


und ärztlichem Schaffen. Unbeirrt von Anfeindungen und übelwollender Kritik ging er ſeit Jahren 
aufrecht feinen Weg als kühner Verfechter vielfach vergeſſener hippokratiſcher Lehren und Erkenntniſſe. 
Er war unſer treuer Bundesgenoſſe und Kamerad bei dem Aufbau einer Heilkunde und eines Heilweſens, 
die dem biologiſchen Grundgedanken unſerer nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung entſprechen. Wir ver⸗ 
binden mit unſerem Abſchiedsgruße den Dank der deutſchen Arzte für alles, was Erwin Tief uns als Arzt 
und Menfch gegeben hat. Wir werden dem Verftorbenen ein trenes Andenken bewahren und den Weg 
weitergehen, den er uns gewieſen hat.“ nachruf des Reichsärzteführers Dr. med. Gerhard Wagner zum Tode Erwin Lieks 
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- Räufung nad falfey Steigerung am Wochenende | 
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DR+ FRITZ BARTELS, STELLVERTRETER DES REICHSÄRZTEFÜHRERS! 





Die erſten Verſuche einer Geſundheitsführung 


| ve ſchaffenden Menfchen, die wir 1927 unter 


Führung unferes heutigen Wirtfchaftsminifterg, 
Po. Funk, anfesten, wollten und wollten damals 
nicht vorwärtsfommen, und erft danf der Mevolu- 
tion unferes Führers Fonnte auf diefem Gebiete 


. eine Entwicklung anheben, die, wie ich glaube, in 


ber Melt erfimalig und beifpiellos ift. 

Wir haben uns bei dem Gefamtproblem immer 
von der Überlegung leiten Iaflen: Wie Fommt 
diefer deutſche Menſch in die Arbeit hinein, welche 
Anforderungen ftellt fie an ihn und wie kann nun 
diefer Menſch mit diefen Arbeitsnufgaben fertig 
werden? 

Es ift ja fo, daß der Menſch feine Anlage erbt, 
daß er fie, dur dag Blut gebunden, mit auf den 
Weg befommt, daB diefe Anlage aber. im Laufe 
des Lebens durd mangelnde Entwicklung und durd 
Motzeiten oft zu einem Erfcheinungsbild wird, das 
der Anlage als folder gar nicht mehr entipridt. 


Wenn z. B. ein Menſch mit einer guten Anlage 


für fremde Spradhen feinen. fremdiprachlichen 
Unterricht erhält und ſomit feine Anlage nicht ent- 
wickelt, fo wird er auch niemals eine fremde Sprade 
beberrfchen. Ebenfo muß aber aud eine gute An- 
(age, die ſchon entwidelt war, zu einem ſchlechten 
Erjcheinungsbilde führen, wenn. fie lange en 
läſſigt wird. 

Wir geben davon aus, daß wir einmal - Ent: 


wicklungsgang des in Frage ftehenden Arbeitsbildes 


einer Beobachtung unterziehen und verfuchen müflen, 
in diefen Entwidlungsgang einigermaßen Klarheit 
zu bringen. Die weitere Aufgabe ift dann, für diefe 
Arbeit den richfigen Mann zu beftimmen und 
andererfeitg einen Mann immer für die Arbeit zur 
Verfügung zu ftellen, der. er mit feinem Leiftungs- 
zuſtand — d.h. mit feinem augenblidlichen Tei- 
ſtungszuſtand — gemachten iſt. Man hörte ſchon 
vor der Machtergreifung immer wieder die Forde— 
rung: „Jeden Menſchen an feinen richtigen Arbeits- 
platz!“ Aber diefe Forderung wurde damals anders 
aufgefaßt. Man fah die Arbeit mehr von der Ma- 
ſchine aus und wollte den Menſchen haben, der der 
Arbeit oder der Arbeitsbeanfpruhung genügte — 
ohne Rückſicht darauf, ob fie feinem Leiſtungszuſtand 
wirklich, auf Die Dauer angemeflen war. 


Wenn wir als Mationalfozialiften 


fordern: „Jedem Deutſchen den rihrigen 
Arbeitsplas!, dann heißt das: den 
Arbeitsplas, vom Menfhen aug geſehen, 
für den Menſchen, der ihn nicht nur nicht 
gefährden ſoll in ſeiner Entwicklung, 
ſondern der ſogar ſeiner Entwicklung 
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dienlich ift! Das heißt, daß wir in der Arbeit 
nicht mehr irgendeine unangenehme Belaſtung des 
Menſchenlebens erblicken, daß wir vielmehr in ihr 
— wenn ſie der Leiſtungsfähigkeit des Menſchen 
angepaßt iſt — etwas ſehen, was aus der Leiſtungs⸗ 
freude des nordifchen Menfchen herausquillt. 

An diefe Probleme ift bisher Feine Akademie und 
Feine Hochfchule herangegangen.. Die Aufgabe ent- 
fpricht aber den Abfichten des Führers; denn die 
nicht pfleglich behandelte und daher frühzeitig ver- 
wirtichaftete Arbeitskraft bedeutet einen unerfeß- 
lichen Verluſt. 

Mir bezeichnen ja den Beruf nicht nach der 
funktionellen Beanſpruchung des Berufstätigen, 
ſondern nach dem Ziel der beruflichen Tätigkeit: 
Maurer, Schloſſer, Erdarbeiter uſw. Damit iſt, 
ärztlich geſehen, keine Tatſache des Arbeitsganges 
bezeichnet, ſondern lediglich das Ziel, das durch die 
Arbeit erreicht werden ſoll. Und was heißt wieder 
z. B. Erdarbeiter? Die Arbeit eines Erdarbeiters, 
der leichten Boden planiert, iſt grundverſchieden von 
der Arbeit des Menſchen, der in ſchwerem Boden 
mit dem Spaten oder gar in der Baugrube neben 
einem Zementblock an feuchtem, lehmigem Boden 
arbeiten muß. Die Beanſpruchung der menſchlichen 
Leiſtung iſt hier ſo ungeheuer verſchieden, daß es 
ohne weiteres als falſch erſcheinen muß, wenn man 
den einzelnen Menſchen einfach nad feiner augen- 
blieflihen Leiftungsfraft und Leiſtungsbereitſchaft 
anfest, ohne feine wirkliche dauernde Teiftungsfähig- 
feit zur berücfichtigen. Wenn unfere ‘Betriebsführer- 
fi einmal überlegen, weld ein Unfug e8 beifpiele- 
weile ift, einen ſtarken Menfchen in einer DBerufs- 
aufgabe zu belaffen (nur weil er einmal in fie hin- 
einfam), die feine -Leiftungsanlage und Leiſtungs— 
bereitihaft gar nicht ausnutzt, und andererfeits 
einen Menfchen dauernd mit einer Aufgabe zu be⸗ 
frauen, die feine. Leiftungsfähigfeit überfteigt, und 
wenn fie daraufhin ihren Betrieb überprüfen, fo 
werden fie eine derartige Menge abitellbarer Miß— 
ftände vorfinden, daß deren Abftellung allein ihre 


Arbeit wertvoll und produftiv geftalten wird. 


Meine Parteigenoflen, es muß aber noch eins 
hervorgehoben werden: Arbeit in der richtigen Form 
bringt niemals Schaden, fondern immer Vorteil. 
Durch eine Arbeit, die richtig dofiert ift und ber 
der Menſch, der fie Teiften fol, auch wirflid ge- 
wachen ift, kann der Arbeitende eine Gefundheits- 
ſchädigung nicht erleiden, wohl aber kann er dur 
die Arbeitsfunftion wieder erftarfen. Und wenn 
nach Jahren des funktionellen Niederbruchs durch 
Arbeitslofigfeit und Motzeit der Führer unferem 
Volk wieder Arbeit gefchenft hat, fo ift dies das 
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größte Geſchenk überhaupt, um zur Gefundung zu 
verhelfen. Als Arzte und Betriebsführer müſſen 
wir. allerdings darauf achten, daß nun die Arbeit 
auch fo angefeßt wird, daß fie den Menſchen bildet 
und erftarfen laßt und ihn nicht etwa durch Über- 
faftung fchädigt. | 

Die Wege, die das Hauptamt für Wolksgefund- 
heit eingefchlagen hat, find bekannt. Sch darf 
einiges ganz kurz und hart herausftellen. Wir 
haben immer und immer wieder gefordert, daß der 
deutſche Menfch von feinem Hausarzt betreut wer- 
den müfle, von dem Arzt, der dag Leben der Fa- 
milie, aus der ein Menſch kommt, feine Anlage, 
Krankheitsbereitſchaft ufw., feine Lebensbelaftung 
fennt und der vom Nat fuchenden Menfchen des 
legten Vertrauens gewürdigt wird. Dieſer Haus— 
arzt allein fann beurteilen, ob das Erſcheinungs— 
bild — das ift dag, was das Leben aus dem Men- 
fchen und feinen Anlagen macht — dem zu erwar- 
tenden Anlagebild in feiner wefentlihen Form 
entſpricht. 

Wenn wir immer wieder von jenen Frühſchäden 
ſprechen, denen jedes Kulturvolk ausgeſetzt iſt, ſo 
kann ich doch dieſe Schädigungen nur ſofort er— 
kennen und erfaſſen, wenn ich die Möglichkeit habe, 
den Zuſtand von heute in ſeiner funktionellen 
Stärke und Zuverläſſigkeit mit einem früheren 
Zuſtand zu vergleichen und gegebenenfalls frühzeitig 
ein Abfoden der funftionellen Leiftungsfähigfeit 
feftzuftelen. Ich brauche alfo dazu den Arzt, der, 
mitten in feinem Volke ftebend, dag volle Vertrauen 
feines Patienten genießt und feine geſundheitliche 
Entwicklung beurteilen fann. 


Ein weiteres als notwendig erachtetes Ziel iſt, 


den Arzt in die Betriebe zu bringen, damit er die 
Menfchen bei der Arbeit fieht und ihre Arbeit 
fennenlernt. Ich kann doc letztlich nur die Arbeit 
beurteilen, von der ich felbft weiß, wie fie ſchmeckt. 
Aus dem Lehrbuch kann ich unmöglich erfaflen 


lernen, wie die Sunftion eines Arbeiters beansprucht 


wird und wie müde er wird, wenn er acht oder zehn 
- Stunden lang wirflih feine Pfliht getan bat. 
Wenn der Arzt felbft die Arbeit Eennenlernt und 
wenn der Betriebsführer in Gemeinfchaft mit dem 
Arzt mit heißem Herzen darauf aus ift, die Be— 
laſtung der einzelnen Volksgenoſſen Fennenzulernen, 
um ihnen raten zu können, fo glaube ich, daß die 
Verbindung zwifchen dem Hausarzt und dem be- 
triebserfahrenen Arzt eine Möglichkeit der Gefund- 
heitsförderung und Leiftungsfteigerung gibt, wie 
wir fie überhaupt noch nicht erlebt haben. 

Glauben wir alfo ja nicht, daß die betriebliche 
Betreuung unabhängig wäre von dem Leben der 
Familie, in der aud der zu befreuende Arbeiter 
doch Tentlich ftebt. Tun wir dag, dann fommen wir 
auf eine noch gefahrwollere Bahn, dann beurteilen 


wir den Arbeiter jenfeits feiner Familie, lediglich 


in der Belaftung durch die Arbeit, ohne ung über- 
haupt zu überlegen, welche Anlagen in der Familie 
begründet liegen bw. zu entwideln find. 

Wir müſſen weiter die betriebsgebundene Be— 
handlung einrichten und einfchalten. Ein kurzes 
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Wort nod hierzu. Wir find ausgegangen von der 
Notwendigkeit, mit allen Mitteln einem jeden Ichaf- 
fenden Volksgenoſſen einen vermeidbaren Arbeits- 


und damit Verdienſtausfall zu erfparen und fomit 


auch der deutfhen Wirtfchaft jeden vermeidbaren 
Ausfall an Produktion. In vielen Unterfuhungen, 
die ausgezeichnet verlaufen find, haben wir dann 
eine neue Form gefunden: Wir haben einmal den 
‘Begriff der erften Hilfe erweitert, indem. wir heute 
darunter al die Maßnahmen verftehen, die geeignet 


find, bei irgendeiner auftretenden Erfranfung das 


Aufſuchen deg behandelnden Arztes big nad) Arbeitg- 
Ihluß aufzufhieben — ſoweit nit irgendein 
gefundheitliher Nachteil droht | = 
Denn Gefundheit ift nichts, was einem geſchenkt 
wird, Gefundheit wird lestlih nur durch eigene 
Verantwortung erarbeitet und erhalten. 


Wir haben in den Betrieben, in denen Betriebs- 


ärzte angeftellt find, eigene Behandlungseinrid)- 
tungen geichaffen. Hier behandelt der Betriebsarzt 
in der Koppelung zwifchen Haus⸗ und Betriebsarzt 
und als Treuhänder für den Hausarzt. Ich bin 
überzeugt, daß das günftige Verhältnis bei den 
Hermann - Göring- Werfen nicht zuletzt - darauf 
zurüdzuführen ift, daß jeder Patient, foweit möglich, 
einer betriebsgebundenen Behandlung zugeführt 
wird. 

Rechnen Sie nur einmal aus, was das aus— 
macht; wenn der einzelne durch An- und Abmarſch 
zum Arzt, durch irgendeine Behandlung, Beſtrah— 
fung oder dergleichen nur eine Stunde am Tage 


- verliert, fo würde diefer Verluſt bei einer Arbeiter- 


zahl von rund 2000 jeden Tag 500 Arbeitsitunden 


ausmahen! Was den Produftiongwert einer Ar- 


beitsftunde betrifft, jo muß ich darauf aufmerffam 
machen, daß er nicht etwa dem Lohn für eine Arbeits- 
ſtunde glei iſt, fondern ein Vielfaches davon 
beträgt. 

Sch darf in diefem Zufammenhange auf eines 
binweifen: die Gefundheitsmänner der Werffcharen, 


die wir eingefeßt haben. Das find Menfchen, die 


aus fich heraus ntereffe haben an den Problemen 
der Gefundheitsführung. Sie ftehen am Arbeits: 
plas im Betriebe und fünnen fo aus dem Erleben 
ihrer Kameraden in der Arbeit dem Berriebsarzt 


fagen: Doftor, der Mann ift noch zu ſchwach, der 


fann noch nicht; oder: Doktor, der Mann will ſich 


nur drücen. Diefe Beobachtungen aus der Arbeit 


heraus — die wir bei aller Mühe letztlich durch 
unfere eigenen Beobachtungen nicht erfeßen fünnen 
— müſſen wir ung dienftbar machen, um vorwärts 
zu fommen. 

Sch weiß, daß das Ausland, dab vor allem 
Sowjetrußland fi) mit diefen Problemen nicht 
immer ſehr freundlich, fondern fehr hämiſch be- 
Ihäftigt bat. Wenn das Ausland annimmt, daß 
die Frühſchäden eine bedrohliche Angelegenheit für 
unfer Volk feien, fo möge e8 ſich darin Forrigieren 
laſſen. Es gibt genug ausländiſche Literatur, in 
der immer wieder dargelegt iſt, daß die heutige 
Eigenart der Arbeit durch die beſchränkte Funktions— 
beanſpruchung gewiſſe Gefahren mit ſich bringe; 
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8 gibt genug ausländifche Literatur, die diefe Ge- 


fahren mit harten Zahlen belegt. Aber es gibt noch 
fein Land außer Deutfchland, das fich verpflichtet 


‚gefühlt hätte, nun diefen Schäden entgegenzutreten, 


das ſich ernfthaft bemühte, diefe Schäden auszu- 
gleichen. 


Wir fürdten die Seftftelungen von Frühſchäden 


nit. Wir haben nit nur 1914 bis 1918, fon- 
dern auch jet wieder einen Yeiftungszuftand des 
deutfchen Volkes unter Beweis geftellt, der den 
Vergleich mit irgendeinem Lande nicht zu ſcheuen 
braucht. Darum freuen wir uns über dieſe Feſt⸗ 
ſtellung von Frühſchäden. Sie ſind doch letztlich ein 


Zeichen dafür, daß unſer Volk in ſeiner großen 


Entwicklungsmöglichkeit zur Stärke noch längſt 
nicht am Ende iſt, daß unſer Volk noch viel ge— 


ſünder und ſtärker werden kann. Wir haben uns 


ehrlich um die Erkenntnis der Frühſchäden und um 
ihre Abſtellung bemüht, um das deutſche Volk noch 


ſtärker und geſünder zu machen, als es bisher ſchon 


war, damit e8 dag tragende Bolf diefer Erde werde. 


Mir haben im Jahre 1936 im Reichsdurchſchnitt 
8035 000 Fälle von Arbeitsunfähigfeit gehabt, 


diefe Fälle ergaben insgefamt 177 984 000 Ar— 


beitsunfähigfeitstage, d. b. auf jede diefer Erfran- 
kungen Famen 22,2 Tage Arbeitsunfähigfeit. In 
den von ung befonders betreuten Gemeinfcafts- 
sagern ift bei einem Menſchenbeſtand, der zum Teil 
als ausgefämmt bezeichnet werden muß, alfo durd- 





aus nicht der befte war, im Durchſchnitt der Lager 
eine mittlere Arbeitsunfähigfeitsdauer von 8 Jagen 
— alſo nur etwa ein Drittel des Reichsdurch— 
ſchnitts — feftgeftellt worden. 

Wenn die im ganzen Reiche ausgefallene Arbeits- 
zeit beifpielsweife für 1936 annähernd 11/2 Mil- 
liarden Arbeitsftunden beträgt und wenn wir diefe 
Zahl multiplizieren mit einem durchichnittlichen 
Produftionswert von 10 Reichsmark für die 
Arbeitsftunde, fo würden wir einen Betrag von 
15 Millierden Reichsmark errechnen. Wenn «8 
gelänge, zwei Drittel dieſes Produftionsausfalls 
infolge Arbeitsunfähigfeit dadurch einzufparen, daß 
wir die durcfchnittliche Arbeitsunfähigfeitsdauer 
von 22,2 Arbeitstagen auf 8 Tage hinunterbringen, 
fo wäre dag von ungeheurer Bedeutung. 

Mir haben — um eim anderes Beifpiel. zu 
nennen — in einem fehr ftarf gefährdeten Betrieb 
im Jahre 1933 bei einer Produftion von 33 700 
Zonnen 527 Kranfheitstage zu verzeichnen gehabt; 
im Jahre 1937 ober bei einer Produftion von 
39 900 Tonnen nur noch 243 Kranfheitstage. 

Diefe beiden Beifpiele mögen als folche genügen, 
fie mögen zeigen, daß der Weg, den wir zu gehen 
verfuchen, den Arbeiter durch Arbeit Teiftungsftarf 
zu erhalten, der richtige ift. Aber wir werden 
immer wieder zu neuen Mitteln kommen müffen 
und immer wieder neue Aufgaben ſehen, die wir in 
irgendeiner Form anzupacken haben. 


Goethe über das Rauchen 


D: Rauchen macht dumm; es — unfähig zum Denken und Dichten. Es iſt auch nur 


für Müßiggänger, für Menſchen, die Langeweile haben, die ein Drittel des Lebens ver- 
Ichlafen, ein Drittel mit Eſſen, Trinfen und anderen notwendigen und überflüffigen Dingen hin- 


hudeln und alsdann nicht wiſſen, obgleich fie immer vita brevis jagen, was fie mit dem letten 
Drittel anfangen Jollen. Für ſolche faule Türken ift der liebevolle Verkehr mit den Pfeifen und 
der behagliche Anblick der Dampfwolte, die fie in die Zuft blafen, eine geiftvolle Unterhaltung, 


weil fie ihnen über die Stunden hinweghilft. 


Zum Rauchen gehört auch das Biertrinken, damit der erhitzte Baumen wieder abgekühlt werde. z 
Das Bier macht das Blut die und verftärkt zugleich die Beraufhung durch den narkotifchen 

Tabatdampf. So werden die Nerven abgeftumpft und das Blut bis zur Stodung verdidt. Wenn 
es Jo fortgehen follte, wie es den Anſchein hat, wird man nad) zwei oder drei Menſchenaltern 
Ichon Jehen, was diefe Bierbäuhe und Schmauchlümmel aus Deut/chland gemacht haben. Fin der 
Geiftlofigkeit, Verkfrüppelung und Armfeligkeit unferer Literatur wird man es zuerft bemerken, 
und jene Gefellen werden dennoch diefe Miſere höchlid) bewundern. Und was Eoftet der Greul? 
Schon jett gehen 25 Millionen Taler in Deutſchland in Tabakrauch auf. Diefe Summe kann auf 
40, 50, 60 Millionen Taler fteigen. Und kein Hungriger wird gejättigt und Fein Nackter gekleidet. 
Was könnte mit diefem Geld gefhehen? Aber es liegt auch in dem Rauchen eine arge Unhöflich- 
feit, eine impertinente Ungejelligkeit. Die Raucher verpeften die Luft weit und breit und erſticken 
jeden honetten Menſchen, der nicht zu Jeiner Verteidigung zu rauchen vermag. Wer ift denn im- 
ftande, in das Zimmer eines Rauchers zu treten, ohne Übelkeit zu empfinden? Wer kann darin 
verweilen, ohne umzukommen? Nach Dr. Wilh. Bode, „Stunden mit Goethe”, 3. Band, 1. Heft 
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JOSEPH WAITZER, HAUPTAMT FÜR VOLKSGESUNDHEIT! 


Ausgleichsfport fördert die keiſtung 


Wir ſehen heute die Front des deutſchen Sportes 
in drei Linien vormarſchieren, mit dem Ziele, das 
ganze deutſche Volk für Sport- und Leibesübungen 
zu gewinnen. Den reinen Teiftungsfport ver- 
waltet der Meichsbund für Leibesübungen, Wehr- 
(port ift Sade der SA., SS. und H%. An 
befonderer Stelle fehen wir die Partei, die mit der 
Gefundheitsführung des deutſchen Volkes beauftragt 
wurde und als unentbehrlihes Mittel die Teibes- 
übungen in Form des Ausgleichsfportes oder KdF.⸗ 
Sportes verwendet, um die Gefundheit und Leiftungs- 
fähigfeit der fchaffenden deutfchen Volksgenoſſen 
auf eine. bisher nicht erreichte Höhe zu bringen. 


Alle Maßnahmen, die der. Löſung diefer Auf: 
gabe dienen, find heute dringlich, denn die im wirt- 
ſchaftlichen Kampf geftellten Anforderungen ver- 
langen das höchſte Map aller Eörperlichen und geifti- 
gen Kräfte des ganzen Volkes. Nicht der Mangel 
an materiellen Dingen, Rohſtoffen ufw. ift es, der 
unfere wirtfchaftlide Entwicklung hindern Eönnte, 
fondern es ift dag Maß der menfchlichen Arbeits- 
fraft, das feine beftimmten Grenzen hat, die nicht 
ohne Gefährdung der a überfchritten 
werden dürfen. 


Das ift dort am nötigften, wo unfere fchaffen- 
den Volksgenoſſen härtefte Anforderungen der Be— 
rufsarbeit erfüllen, in der vorderften Front der 
deutfchen Arbeit, in den Werfen und Betrieben. 
Für fie find in erfter Linie alle Maßnahmen und 
Schukeinrichtungen zu freffen, die geeignet find, 
ihre Geſundheit zu fichern. 

Unfer Körper braucht einen gewiſſen Ausgleich 
durch organische Bewegung, die ihn vielfeitig er- 
faßt und die Funftionsfähigfeit aller Teile in 
beftem Stand hält. Viel zu wenig erfennen unfere 
ichaffenden Volfsgenoflen in den Ämtern und 
Betrieben 


die Notwendigkeit körperlicher Ausgleics- 
übungen. 


Sahrzehntelange Tätigkeit in einem beftimmten 
Arbeitsgang mit fländig gleihen Bewegungen, 
Stellungen und Eörperlihen Handlungen wird auf 
die Dauer eine verbildende Wirkung auf den Kör- 
per ausüben. Verbildung des Körpers ift die Vor— 
ftufe der Krankheit und hat eine mehr oder minder 
ftarfe Funftionsftörung der — inneren 
Organe zur Folge. 

Zu dieſen Schäden fügt ſich noch eine andere 
Erſcheinung, die zu beachten iſt. Seit dem Krieg 
haben nervöſe Störungen und Kranfheiten bedenf- 
lich zugenommen. Starke Nerven hat das deutſche 
Volk heute nötiger als je vorher. Leibesübungen 
und Ausgleichsſport können ung, in rechter Weiſe 
eingefegt, unendlihen Mugen bringen, vor allem 
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auf einem Gebiet, das auf 
den erften Blick anfchei- 
nend wenig Mußen vom 
Ausgleihsfport erwarten 
läßt. Es find die Un- 
este im Betrieb, die mit allen Mitteln 
vermindert werden müſſen. Jahr für Jahr 
verliert Deutfhlandetwa 8000 leiſtungs— 
fähige, ſchaffende Volksgenoſſen durch 
tödliche Unfälle in den Werfen und Be— 
trieben. Dazu fommen die vielen Iaufende, die 
durh Unfälle zu ftändiger Invalidität oder ſtark 
beeinträchtigter Arbeitsfähigfeit verurteilt werden. 
Dieſe Verlufte find befonders tragiich, da fie, wie 
die Erfahrung gezeigt hat, zum erheblichen Teil auf 
Unachtſamkeit oder Förperliche Ungeſchicklichkeit der 
Betroffenen zurüdzuführen find. 


Techniſche Schutzmaßnahmen, die den 
Arbeiter an den Maſchinen und Apparaten vor 
Verleßungen bewahren, find weitgehend gefchaffen. 
Unfallverlegungen diefer Art wurden dadurd ftarf 
eingedammt. 

Mur Erziehung und Schulung kann bier nun 
nod weiterhelfen. Belehrung durch Wort und Bild 
ift gut, aber fie allein reicht nicht aus, wenn die 
geiftige und Förperliche Beherrſchung fehlt. 

Wenn auch Unfälle dur Gemwandtheit und 
Geiftesgegenwart nicht vollfommen ausgefchalter 
werden Fünnen, jo wird es dem körperlich Gewandten 
und Reaktionsſchnellen leichter gelingen, einen 


ſchweren Unfall in einen leichteren abzufchwächen. 


Bei den im mittleren und reiferen Alter ſtehenden 
Volksgenoſſen werden fich Teichtere Unfälle viel 
Ihädlicher auswirken, wenn der Körper durch fehlende 
förperlihe Erziehung fteif und brüdig geworden 
ift. Wer gelernt bat, im Sport ſchnell und gewandt 
zu handeln, blisfchnell zu reagieren und fi ch einen 
geſchmeidigen Körper zu bewahren, wird im Taufe 
der jahrzehntelangen Berufstätigkeit mif viel 
größerer —— ſchweren Unfällen ent⸗ 
gehen. 


Leiſtungs⸗ und Ausgleichsſport 
Im Ausgleichsſport beſitzen wir das natürliche 
Heilmittel gegen Schäden einſeitiger — 
keit. 
Um Klarheit zu ſchaffen, muß man unterſcheiden 
zwiſchen Leiſtungs- und Ausgleichsſport. Der 


Leiſtungsſport findet ſeine Anhänger unter den 


jüngeren Volksgenoſſen. Sein Ziel iſt ausſchließ— 
lich hohe und höchſte Leiſtung im Wettkampf. 
Anhänger des Leiſtungsſportes machen ſich wenig 
Gedanken über den geſundheitlichen Wert ihres 
Strebens. Läßt die Leiſtung nach, dann iſt meiſt 
auch die Begeiſterung fort. 


Die Geſundheitsführung des deutſchen Volkes 
erfordert niht nur eine vorübergehende ſportliche 
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Tätigkeit, fondern eine Verwebung der Teibes- 
übungen mit dem Leben. Das Mittel, um diefe 
Torderung zu verwirklichen, gibt ung der Aus- 
gleihsfport. Seine Form und Durdführung 
ift die gegebene für den werffchaffenden Menſchen. 
Ausgleichsfport gehört in jeden Betrieb. Nicht 
ſportliche Höchſtleiſtung, fondern erhöhte 
Gefundheit und geiftige Frifhheit find 
| n gefteften Ziele, die jeder erreidhen 
ann. 


Im Ausgleichsfport werden die förperlichen An- 
forderungen auf ein Maß befhränft, das im Ver⸗ 


hältnis zur täglichen DBerufsarbeit fteht. Es darf 


nicht fein, daß der Meft an Energie und Leiſtungs— 


fähigfeit, den angeftrengte Berufstätigkeit übrig 


läßt, für einfeitige Tportliche Übungen aufgebracht 
wird. Sport und Arbeit müffen fid er- 
ganzen. Wenn ein ſchwerer Beruf die phyſiſchen 
Kräfte tagsüber in vollem Maße beanfprucdt, dann 
darf der Sport Feine weitere förperliche Belaſtung 
darftellen, fondern er muß als Ausgleichsſport vor 
allem eine feelifch Eörperliche Auffrifhung fein. 


Der Einwand Tautet fofort: „Wir find zu müde‘, 
„wir find zu alt!!! Diefe Einwände Iaflen fich felten 
durch Worte entkräften. Es kann nur gelingen, 
wenn die Einficht überall durchdringt, daß Aus- 
gleichsfport etwas weientlich anderes ift als Leiftungs- 
fport. Leiftungsfport ftrengt an, Ausgleichsſport 
erfrifceht. Erft wenn jeder einzelne überrafchend an 
fi) felbft die Megenerationsfraft des Ausgleichs— 





fporteg erlebt, neue Gefundheit, Energie und Spann- 
fraft erwirbt und im Kreife der Kameraden ein. 
gefteigertes Maß von Freude und Kameradſchaft 
empfindet, wird es ung gelingen, Leibesübungen zur 
Sache des ganzen Volkes zu machen. 


Ohne Zweifel wird jeder Berriebsführer im Aus— 
gleichsfport dag geeignete Mittel erfennen, wenn er 
Gefundheit und Leiftungsfähigfeit der gefamten Ge 
folgſchaft fördern will. | 


Auf die Frage, Leiftungs- oder Auggleichsiport, 
fann die Antwort nur lauten: Ausgleichsſport 
für alle und dort, wo günftige Verhält— 
niffe vorliegen, Leiftungsfport für die 
Süngeren. Leiftungsfport im Betrieb kann einen 


gewiſſen Wert befisen, aber wirtſchaftlich bringt 


Ausgleihsfport jedem Betrieb weit größeren Nuten. 


Im Rahmen des Ausgleihsfportes Fommt dem 
Arzt als Gefundheitsführer des deutihen Volkes 
eine weit größere und wichtigere Rolle zu als bie- 


ber. Weniger fportwiffenfhaftlihe Fragen, als 
‚vielmehr Fragen der Eignung, der praftifchen Teil- 


nahme, werden den Arzt beſchäftigen. Arbeit, beruf- 
liche Tätigkeit, Konftitutionsanlage und ſportliche 
Tätigfeit in Einklang zu bringen, wird dem Arzt 
Tag für Tag in der Gefundheitsführung neue Auf- 
gaben bringen. Mag der Anfang nod fo ſchwer 
fein, die Aufgabe ift fo groß und Iohnend, daß alle 
mit der Gefundheitsführung betrauten Stellen un- 
abläffig an der Löſung mitarbeiten müffen. 


Zahlen, die zu denen geben! 


Jahresausgaben für alkoholiſche Getränke 1937/38 
‚42624700 hiverfteuerte3 Bier 2770605 500 RM. 
2218570 hl Branntwein(35Bol.%) 11533656 530 RM. 


3853000 hlftiller Wein 423 8I0000RM. 
147000 h1(19,6Mill. Fl. Schaumm.) 49000000 RM. 
48843270 hlalfoholiiche Getränfe 4397 092030 RM. 


Gejfamtausgaben: 4 397 092 090 RM. 


Jahresausgaben für Tabakwaren 1937/38 
8,89 Milliarden Zigarren 824,26 Millionen AM. 
42,37 Milliarden Zigaretten 1469,00 Millionen AM. 
Raͤuch⸗, Kau⸗ und Schnupftabat 286,74 Millionen AM. 


Befamtausgaben f. Tabakwaren 2580,00 Millionen RM. 
Die Gefamtverarbeitung des Tabafgewerbes an Roh- 


ftoffen übertraf mit 1,21 Millionen Doppelzentner das 
Borjahrsergebnis um 46 Prozent. Die Gefamtausgaben 


der Verbraucher für Tabafgenuß, die fich 1936/37 um 
4 Prozent erhöht Hatten, überitiegen 1937/38 mit 2580 


Millionen AM. den Borjahrsitand um 230 Millionen 
RAM. = 9,8 Prozent. Diefe Zunahme ift Hauptjächlich 
der Bigaretteninduftrie zugute gelommen. 


Alkoholifche Getränke und Tabakwaren 1957 
zuſammen: 6,977 Milliarden RM. < 


Zahlen aus dem Reichshaushalt 1937/38 
Gej.-Einnahme an Steuern u. Zöllen 13958000000 AM. 
Ertrag ber Einfommenfteuern .... 4059000000 ‚, 
Weitere Befib- und Verfehrsiteuern 5763100000 „, 
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Dolkseintommen und Altoholausgaben 


Deutichlands Altoholausgaben Volkseinkommen Antei 
Gejamtfumme je Kopf injew. Kauffraft am B.-€ 
— EM oder RM. RM. GM. oder AM. v.9.) | 

1913 3565300000 53,21 45693000000 7,80 
1929 4797 124501 74,82 75949000000 6,32 
1930 4291672998 66,51 70223000000 6,1} 
1931 .3325946922 51,26 57458000000 5,78 
1932 2713125930 41,70 45 175000000 6,00 
1933 3056627170 46,81 46 590000000 6,56 
1934 3350090075 50,89 52710000000 6,35 
1935 3570870300 - 53,32 57895000000 6,17 
1936 3694633875 54,72 62623000000 5,90 
1937 4397092030 64,72 68500000000 6,42 


9) Anteil v. 9. des Boltseinfommens. Für 1992 bis 1936 mit 


— des Stat. Jahrbuches F.d.D.R. neu berechnet, Ein 
weientliher Teil der Erhöhung der Altoholausgaben 1937 ift durch 
neue Süße für Branntwein bedingt. . 


Obſt⸗ und Trauben-Süßmejt 

Die Entwilung dee Erzeugung und des Verbrauchs 
diefer Getränke ift ftändig im Steigen begriffen. 

Für Teanbenfüßmoft wurden 1954 2%, Mill. Eiter als 
Erzeugung angegeben, 1936 12,3 Mill. Liter. 
Die Süßmoſterzeugung aus Obft: 1930: 10 Mill. Liter, 
1932: 20 Mill. Kiter, 1935: 35 Mil. Liter, 1936: 47 Mill. 
Liter, 1937: 59 Mil. Eiter und für 1938 ftehen trotz der 
geringen Obfternte 75 Mill. Liter zur Herfügung. 
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Prof. De. med. Franz Wirz: 


„Im übrigen gibt es in unferer Wirtfchaft nur eine einzige Frage, die uns Jeit 
Jahren fortgefetst mit ſchwerſten Sorgen erfüllt, es ift die Schwierigkeit unferer 
Eebensmittelverforgung. Der deutjche Lebensraum ift ohne Foloniale Ergänzung 
zu Elein, um eine ungeftörte, fihere, dauernde Ernährung unferes Volkes zu garan- 

tieren... Es iſt ein auf die Dauer unerträgliher Gedanke, Jahr für Jahr vom Zufall 
einer guten oder ſchlechten Ernte abhängig zu Jein” 
| Der Sührer, Proflamation auf dem Parteitag ei; Arbeit 1938 


Vorwort der Schriftleitung: Bereits bie 
letzte Dezemberfolge der „Schulungsbriefe“ wies 
auf die beſondere Bedeutung der Arbeit des Partei- 
genofien Prof. Dr. F. Wirz hin (Schul.-B. 12/38, 
©. 435, linfs oben). Die Wichtigfeit der grund- 
fästichen Erfenntniffe und Zielfeßungen dieſes Mit- 
arbeiter im Hauptamt für Dolfsgefundheit der 
NSDAP. rechtfertigt die Fortführung des im ge 
nannten „Schulungsbrief“ 12/38 begonnenen 
Themas. Mit der bier folgenden Arbeit erhält das 
wichtige Problem der menfchlich und politiſch rich- 
figen Ernährungsweife die bedeutfamften Anregun- 
gen, die nur gegeben werden Eönnen, um gleichzeitig 
die größere Leiftungsfraft des einzelnen und die 
Sicherung der Freiheit der Nation erringen zu 
fönnen. Daß beides zugleich möglich ift und dem 
einzelnen wie der Gemeinfchaft in glei ſtarkem 
Maße gut tut, ift ein befonderes Zeichen für die 
organische Michtigfeit der nationalſozialiſtiſchen 
Volks⸗ und Menfchenführung. Auch hier hätten 
andere große Inftitutionen und Forfcher lange vor 
der NSDAP. Möglichfeiten gehabt, ihre praf- 
tiſche Nächftenliebe zu beweifen. Aber erft der 
Führer und feine Bewegung mit Männern wie dem 
bier zu Worte Eommenden Meferenten des Neiche- 
ärzteführerse der NSDAP., Hauptdienftleiter 
Wagner, gehen hier gegen nftinftlofigfeit, Fapite- 


fiftiichen Profitgeift und Gleichgültigkeit mit revo- 


Iutionärer Entichloffenheit vor, um der Vernunft 
und der Gefundheit wieder ihr volles Recht zu 


fihern. Daher kommt diefer Arbeit eine beſondere 


Bedeutung zu. 


— 
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Das Problem der Nahrungsfreiheit ift Fein 
allein wirtfchaftliches oder landwirtſchaftliches Pro- 
blem, fondern es ift ebenfofehr ein Problem 
der Ernähbrungsphpfiologie und der Ge- 
fundheitsführung. 

Deutichland beſaß einmal mit einer bodenftän- 
digen, d. h. mit einer fcholle- und heimatgebundenen 
Ernährung feine völlige Nahrungsfreibeit. Das 
war noch im lebten Jahrhundert der Fol. Verloren 
ging die deutfhe Nahrungsfreiheit in den fahren 
swifchen 1860 und 1883. Der Verluſt der Nah— 
rungsfreiheit war die Folge der damaligen Ver—⸗ 
ftädterung des deutfchen Volkes. Um das Jahr 


1800 lebten noch 90 Prozent aller Deutfchen auf 


dem Lande und ernährten ſich dort von dem, was fie 
felbft anbauten. Im Jahre 1925 nur noch 35 Pro- 
sent und jeßt find e8 noch weniger. Mit der Ver- 
ftädterung entftand das Problem, eine Menfchen- 
male, die in Häufermeeren zufammengeballt war 
und felbft nichts produzieren Tonnte, von dem ent- 
völferten Lande ber zu ernähren. Somit teilte ſich 
das Problem der Ernährung der Städter und damit 
des größten Teiles des deutfchen Volkes 


1. in das Problem des Transportes von 
Lebensmitteln, 

2. in dag Problem der Haltbarmahung von 
Lebensmitteln, und 

3. in das Problem der Anpaſſung der Er- 
nährung an die neue ſtädtiſche ungefunde 
Lebenshaltung ohne genügend Licht, Luft und 
Sonne und ohne die big dahin ——— 
Bewegungsmöglichkeit. 
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Hier taucht u. a. zunächſt einmal die Frage von 

der ballaftarmen Ernährung des Menfchen mit 
figender Lebensweife auf. Die Löfung dieſes ge- 
waltigen neuen Problems der „Städter-Ernäh- 
rung’ brachte erftimalig in eine bis dahin durch 
Jahrtauſende hindurch gleichgeftellte Ernährung in 
unferem Lebensraum eine grundfägliche Anderung. 
Das Wefentlihfte in diefer Anderung der Ernäh- 
rung war folgendes: 
Inm Jahre 1816 kamen noch auf den Kopf der 
Bevölkerung pro Jahr 250 Kilogramm Korn, auf 
der anderen Seite nur 14 Kilogramm Fleifh. Im 
Jahre 1936 fallen auf den Kopf der Bevölkerung 
pro Jahr nur noch 86 Kilogramm Korn, dafür aber 
56 Kilogeamm Fleiſch. Das bedeutet ernährungs- 
phnfiologifch eine Verſchiebung im den. wefentlichen 
Ernährungsftoffen, mit denen wir unfer Yeben 
erhalten, und zwar von den Kohlehydraten zu den 
Eimweißträgern oder, anders ausgedrüdt, von den 
Betriebsftoffen zu den Aufbauftoffen. 
Hierzu fam eine Steigerung des Fettverbrauches in 
der Ernährung. Ziffernmäßig Fönnen wir diefe nicht 
ſo weit zurücverfolgen wie die eben beſprochenen 
Daten. Allein wir wiſſen, daß die Fett- 
quote feit 1912 um 25 Prozent geftiegen 
ift, fo daß heute auf den Kopf der Bevöl— 
ferung pro Tag 103 Gramm fommen. 


Eine Würdigung deffen, was diefe Veränderung 
in der Ernährung für unfer Leben bedeutet, ift nur 
möglich, wenn zuvor einmal grundfäglich 


die Bedeutung der Ernährung 


überhaupt klargeſtellt iſt. 


Die Ernährung eines Volkes in feinem Lebens— 
raum ift das Ergebnis einer Sahrtaufende, vielleicht 
fogor Jahrmillionen währenden Entwicklung 
zwiſchen Menſch und Umwelt, zwiſchen Blut und 
Boden. Inſtinkt und Erfahrung haben ſie ge— 
ſchaffen. Sie iſt nicht das Produkt einer Theorie 
und auch nicht das Produkt einer wiſſenſchaftlichen 
Theſe irgendwelcher Art. Die Ernährung bedeutet 
su allen Zeiten und bei allen Völkern einen Aus- 
lefefoftor. Das Volk, das in feinem Lebensraum 
nicht verftand, fich die entfprechende Nahrung aus 
der Umwelt nußbar zu machen, ging unweigerlich 
zugrunde. Als Auslefefaftor wirfte die Ernährung 
in diefem Sinne auch bei der Verftädterung, 
alfo der Yeßten großen Völferwanderung, bie 
wir in unferem Lebensraum verzeichnen können. 
Inſtinkt und Erfahrung gingen bei diefer Umſchich— 
fung verloren. Dofür kamen Ernährungstheoretifer 
alfermöglicher Art, folche der Mazdaznan⸗Lehre oder 
eines unduldſamen Vegetarismus oder eines primi- 
tiven Nohföftlertums oder dergleihen mehr. Sie 
waren foft alle Seftierer oder beſſer noch geſagt 
Monomanen. Ihre Lehre beruhte vor allem jedod) 
auf einer Überfhäßung der Bedeutung der Ernäh— 
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rung. Damals machte das Sprichwort die Munde: 
‚Der Menſch ift, was er ißt.“ Diefes Wort ift 
nicht nur unfinnig, fondern es entflammt einer 
großen marriftifchen Irrlehre, nämlich der gänz- 
lichen Berfennung der ausfchlaggebenden Bedeutung 
der Erb- und Raſſenwerte, die in jedem einzelnen 
Menfchen liegen und fein Schiefal beftimmen. Jene 
monomanen Ernährungstheoretifer trieb oft ein 
krankhafter Drang, fi hervorzutun. Darum trugen 
fie wallende Bärte, ungefämmte Haare und härene 
Gewänder und haften zumeift auch ungewaſchene 
Füße. Mit diefen Monomanen Tiberaliftifcher Prä- 
gung hat die jekige deutſche Gefundheitsführung 
gar nichts gemein. 

Demgegenüber ordnet die nationalfozialiftifche 
Gefundheitsführung die Bedeutung der Ernährung 
in unfer Leben folgendermaßen ein: 


Die Ernährung ift neben den ausfchlaggebenden 
Erb: und Raſſenwerten ebenfo ein Umweltfaktor 
wie Licht, Luft, Sonne und Lebensraum. AU diefe 
Umweltfaftoren beeinfluffen in gleicher Weife Ge- 


fundheit und Leiftungsfähigfeit des einzelnen Men- 


ichen. Sie bilden miteinander eine Einheit und 
eine Ganzheit und find miteinander untrennbar ver- 
bunden. Licht, Luft, Sonne und die Bodenſchätze 
unferes Lebensraumes bilden ſchließlich auch die 
Grundlage für alles dag, was wählt und was wir 
ung als Nahrungsmittel nußbar machen. 


Mit der Verftädterung wurden alle diefe natur- 
gegebenen Umweltfaktoren zuungunften unferes 
Lebens, unferer Gefundheit und unferer Leiftungs- 
fähigfeit vernachläffigt. Unfere Aufgabe ift es, dies 
wiedergutzumachen. Zur Ernährungsreform gehört 
daher die Nutzbarmachung von Licht, Luft und Sonne, 
es gehören dazu die Leibesübungen, die Freizeit- 
geftaltung, das Siedlungsmwefen, die Städte-, Be⸗ 
triebs⸗ und die Kleidungshygiene. Sp fehen wir in 
der Ernährungsreform nur eine Teilaufgabe der 
gefamten deutfchen Gefundheitsführung. 


Die allgemeinen Folgen der VBerftädterung waren 
fogenannte Domeftifatione- oder Zivikifations- 
erfeheinungen. Hierzu gehören, um nur einige 


‚wenige DBeifpiel zu nennen, Rachitis, Tuber- 


£ulofe und Säuglings- und Kinderfterb- 
lichkeit. Demgegenüber ſehen wir allerdings 
in den letzten 50 Jahren ein Anfteigen der 
mittleren Lebenserwartung (d. h. des durchſchnitt⸗ 
lichen Lebensalters im Volk. Schriftltg.) von 
40 auf 61,4 Lebensjahre. Hieraus darf man 
keineswegs den falfhen Schluß ziehen, daß das 
Leben in den Städten die Volksgeſundheit gefördert 
hat. Die Urſache des Hinauffchraubens der mitt- 
leren Lebenserwartung liegt einzig und allein in den 
ungeheuren Erfolgen der auf Bakteriologie und 
Serslogie begründeten Seuchenbekämpfung einer- 
feits und in der durch hauptfählih hygieniſche 
Matnahmen berbeigeführten Verminderung der 
Säuglingsfterblichfeit. 


65 


Die befonderen Folgen der 
rungsweiſe find folgende: 


l. ein ungeheures Anfteigen der Zahnkrank⸗ 
heiten, d. b. der Zahnkaries und der Para- 
dentofe. Die Zahnkaries war vor 4000 jahren 
in unferem Lebensraum noch völlig unbefannt; 

2. ift eine Zunahme der Stoffwedfelkranf: 
beiten, fowie der Magen, Darmſtörungen 
und auch der Krebsleiden zu verzeichnen; 

3. fehen wir eine außerordentliche Zunahme aller 
nervöfen Leiden; 


4. ift die veränderte Ernährung eine Zeilurfache 
‚der zunehmenden Unfruchtbarkeit geweſen; 


5. iſt die veränderte Ernährung eine mutmaßliche 
Teilurſache der Herz: und Gefäßkrankheiten. 


Der Zufammenhang all der genannten Leiden, 


die geradezu als Volksſeuche unfere Volkskraft und 


damit die Leiftungsfähigfeit des ganzen Volkes beein- 
trächtigen mit Fehlernährung, ift allfeits anerfannt. 
Sch verweife hier nur ganz befonders auf die Er- 
gebniffe der Vitaminforfhung, d.h. der Er- 
forfehung jener „Lebens⸗“ oder „Schußftoffe‘‘, die 
im Gegenfaß zu den Energieftoffen ftehen. ‘Diefe 
Sorfchung hat wefentlih dazu beigetragen, jene 
materialiftifhe Kalorienlehre, deren Fi- 
asfo wir im Kriege erleben mußten, zu überwinden. 
Ich betone aber noch einmal, daß die Ernäb- 
rung niemals eine Frage der Wiffenfhaft 
allein fein fann. Ich bin überzeugt, daß in 
abfehbarer Zeit zu jenen Vitaminen noch andere 
Stoffe auf Grund wiffenfhaftliher Entdedungen 
frefen werden, vielleicht jene fagenhaften unmittel- 
baren und. fubftantiierten Sonnenftoffe, von 
denen ein Mann wie Bircher-Benner fchon lange 
geiprochen hat. 


Ebenfo notwendig oder noch notwendiger als die 


wiffenfchaftlihe Forfehung auf dem Gebiete der Er- 


nährung ift e8, daß wir ung wieder auf eine nafür- 
liche Lebensweife überhaupt befinnen, daß wir ung 
wieder die Erfahrung von Jahrtauſenden auf dem 
Gebiete der Ernährung zunuße machen, daß wir ver- 
fuchen, dem natürlichen Inftinkt wieder feine Gel- 
fung zu verleihen, damit wir den Drrweg in der 


Ernährung, den die DVerftädterung a mußte, 


wieder verlaflen Fünnen. 


Die Ernährungsänderung war am folgen- 
ichwerften bei allen Kornproduften. Bei faft allen 
Völkern hat die Kornnahrung von jeher die größte 
Mole gefpielt und fpielt fie noch. Korn ift ein 
ebenfo idenles Moahrungsmittel wie 
Milch. In beiden beträgt dag Verhältnis. zwiſchen 
Aufbau- und Betriebsſtoffen 1 zu 10. 


Was ift feit der Verftädterung aus unferem Brot 
getvorden? Meichgärzteführer Dr. Wagner hat 
einmal die Antwort auf diefe Frage gegeben, als 
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veränderten Ernäh⸗ 


er fagte: „Unſer Brot ift heute zumeiſt ein chemi⸗ 
ſches Produkt.“ 


Unſere Vorfahren verzehrten pro Kopf pro Jahr 
250 Kilogramm Korn, wir nur noch 86 Kilo: 
gramm. Früher, als noch die rund dreifach größere 
Menge an Kornproduften verbraucht wurde, wurde 
das Korn zu neun Zehntel als Vollmehl für die 
Ernährung nußbar gemacht und nur ein Zehntel der 
Gefamtmenge zu Feinmehl verarbeitet. Heute ift 
8 anders. Die, wie gefagt, viel geringere: Korn 
menge, die wie überhaupt für unfere Ernährung 
nutzbar machen, wird genau im umgekehrten Ver⸗ 
hältnis wie früher, d. h. zu neun Zehntel zu Sein- 
mehl vermahlen und nur ein Zehntel als Vollmehl, 


db. neun Zehntel all unferer bodengewachjenen 


Kornprodufte werden für Die menfchliche Ernährung 
denaturiert. Es wird der Keimlingſubſtanz und der 
Kleie mit all ihren wertvollen Beftandteilen be- 
raubt, und es bleibt nur der Mehlförper übrig. 
Diefem fehlen alle Vitamine, faft alle Salze, um 
nur zwei der wichtigften Dinge zu nennen. Gerade 
das Fehlen diefer Beſtandteile ift mit eine Haupt: 
urfache jener Krankheiten, die ich eben aufzählte, 
fo insbefondere der Zahnkaries und der Gtoff- 
wechjelleiden, 


Was war der Grund für die Denaturierung 
unferer Kornprodufte? Erſtens einmal entfland mit 
der WVerftädterung die Motwendigfeit, auch das 
Korn haltbar zu machen; denn im Keimling ſind 
Fettbeſtandteile, die ranzig werden und damit das 
Korn ungenießbar machen. Das haben aber ſchon 
unſere Vorfahren vor zwei- und mehr tauſend 
Jahren gewußt und mit einfachem Anröſtverfahren 
oder, wie die Römer, mit Lüftungsſilos das Korn 
für Monate und Jahre haltbar gemacht. Das Zeit- 
alter der Technik wählte eine andere Methode, näm- 
lich die des mechanifchen Abtrenneng des Keimlings 
und der Kleie. 


Der zweite Grund für die Denaturierung unferes 
beften und wertvollften Nahrungsmittels war die 
Entftehung der fogenannten Tebengmittel-In- 
duftrie und hier insbefondere das ungeheure Kon- 
junfturwachgtum der Großmühlen-Induftrie. 


Noch ein dritter Grund ift für die Denaturie- 
rung des Korns und Brotes verantwortlich zu 
machen: 


Der Ruf nach weißem Brot 
war in Frankreich zur revolutionären und zur 
ſozialen Forderung geworden, und ſo kam auch der 
Ruf nach Weißbrot als ſoziale Forderung aus dem 
Weſten nach Deutſchland. 


Bemerkenswerterweiſe war Frankreich das erſte 


Land, welches den größten Geburtenrückgang zu ver- 
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zeichnen Hatte und welcdes heute noch der Gefahr 


eines Volkstodes ausgeſetzt tft. Die wiſſenſchaftliche 


Forſchung über die Bedeutung des E-(Fruhtbarfeits-) 
Vitamins m — hier bindende nenne 
erfennen. 


Nicht weniger folgenſchwer wie die Verringerung 
und dieDenafurierung der Kornprodufte in der Ernäb- 
rung war dag dementiprechende Anfteigen der Fleiſch⸗ 


ernährung von 14. Kilogramm im Jahre 1816 auf 


565 Kilogramm im Jahre 1936 pro Kopf und Jahr 
im Durchſchnitt. Daß gerade auf das Konto des 


erhöhten Fleifchgenuffes eine Neihe Krankheiten wie 


Gicht, Stoffwechlelfranfheiten, vor allem Stein- 
leiden zu feßen find, ift feit Jahrzehnten befannt. 


Auch bier waren e8 Feine ernährungsphyſiologiſchen 


Gründe oder Folgen eines abgewandelten Inſtinktes 
oder gar Ergebniffe einer Erfahrung, die zu dieſer 
Veränderung auf dem Gebiete des Eimeißgenufles 
geführt haben. Es waren aud) hier Außere und zum 
größten Teil wirtſchaftliche Gründe. Vieh war 
leichter lebend in die Stadt zu transportieren und 
damit der menſchlichen Ernährung der Städter 
nutzbar zu machen als Korn, Gemüſe, Obſt und 
dergleichen. Beſonders intereſſant iſt, daß bei der 
Steigerung der Geſamtquote des Fleiſchverbrauchs 
das Schweinefleiſch an erſter Stelle beteiligt iſt. 
Im Jahre 1816 kamen 4 Kilogramm Schmweine- 
fleifch auf den Kopf der Bevölkerung pro Jahr, 
1934 waren es 35 Kilogramm, alfo dag Neunfache, 


während der gefamte Fleifehverbraud in der gleichen 


Zeit um das Vierfache geftiegen war. Deutichland 
ift auf diefem Wege das fchweinereichfte Land 
Europas geworden mitrund 26000000 Schweinen. 


Auch das war die Folge wirtfchaftlider Bedin- 
gungen. Es ift befannt, wie fchlecht e8 der Bauern- 
ſchaft in den letzten Jahrzehnten ging, und zwar 
hauptfächlich deshalb, weil der internationale jüdi- 
ſche Getreidehandel den Bauernftand ruinierte. Die 
Schweinemaſt war dagegen ſehr einträglich. Bis 
in die letzte Zeit, ja faſt bis in unſere Tage hinein, 
macht man nun geltend, daß der hohe Schweine- 
ftand des Fettes wegen notwendig fei. Demgegen— 
über braucht nur darauf hingemwiefen zu werden, daß 
das Optimum, alſo die günſtigſte Verbrauchsmenge 
pro Kopf, in der täglichen Fettration von 50 bie 
60 Gramm liegt, alio ungefähr bei der: Hälfte von 
dem, was tatfächlich heute in Deutfchland verzehrt 
wird. Wenn die Fettquote gerade nach dem Krieg 


oder infolge des. Krieges fo ſehr angeftiegen ft, ſo 


iſt das auch eine durchaus begreiflihe Folge der 
Fettnot geweſen, der wir in den letzten Kriegsjahren 
und in der Nachkriegszeit ausgefeßt waren. Anderer- 
feit8 aber willen wir, daß Fettverbrauh und 
Gemüfeverbraub in der Ernährung’ miteinander 
forrefpondieren. Die niedrigften Fettquoten, und 
zwar um 70 Gramm herum, liegen in all jenen 
Gegenden Deutſchlands, in denen viel Gemüfe ver- 
ehrt wird; am höchften Tiegt andererfeits die Fett⸗ 
quote, namlich bei 150 Gramm täglich, in jenen 
Gegenden, in denen Gemüfe überhaupt kaum 
befannt ift. 
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Die Folgerungen, 


die aus diefer Erkenntnis gezogen werden — 
ſind klar: 

Die durch die Verſtädterung abgeänderte Er⸗ 
nährung, die, wie gezeigt, in der Hauptſache eine 
Verſchiebung von der Seite der Kohle— 
hydrate auf die Seite der Eiweißträger 
mit ſich brachte, bedingte damit eine Verminderung 
der Zufuhr baſiſcher Mineralſtoffe, wie ſie in der 
Hauptſache in den bodengewachſenen Nahrungs- 
mitteln Korn, Gemüfe, Obft ufw. enthalten find 
und fonft nur noch in der Milch in diefem Umfang 
vorkommen. Die Nahrung wurde damit zu fänernd 
und gerade diefe Säuerung im gefamten Stoff- 
wechſel ift die Urſache der meilten befprochenen 
Krankheiten und damit der Feiftungsminderung. 

Eine weitere Folge der Ernährungsabänderung 
war die Konfervierung, wie wir fie in der Mehl— 
bleihung Ffennen, bei der Haltbarmachung von 


‚Brot mit Benzoe-Säure ufw. Da mit den ver- 


fchiedenen chemiſchen Konfervierungsverfahren fo- 
wohl von der chemischen Induſtrie wie auch von den 
Herſtellern der Konferven viel Geld zu verdienen 
war, wurde auch aus dieſem Gebiet der Ernäh— 
rungswirtfchaft mehr oder weniger eine Profitange- 
legenheit. 

Da mit dem Abwandern in die Städte, wie ſchon 
geſagt, Inſtinkt und Erfahrung verlorengingen und 
auch der weibliche Teil der Städter zumeiſt eine 
Beſchäftigung aufnahm, ging das Wiſſen um die 


Zibereitung der Ernährung verloren. Es litt die 


Kohkunft. Viele Nahrungsmittel, wie Gemüfe, 
wurden durch diefe unzulängliche Kochkunſt, ſelbſt 
wenn 28 aus guten Gründen in den Speifezettel 
aufgenommen wear, verdorben und damit der ge- 
wollten Wirkung beraubt. 

Die Erkenntnis diefer Entwicklung bedeutet für 
eine nationalfozialiftiiche Gefundheitsführung die 
Pflicht, tatkräftig einzugreifen, erzeugt den Willen 
nach einer großen Ernährungsreform. Diefe Er- 
nährungsreform der deutfchen Gefundheitsführung 
bedeutet fein Zurüf in der Entwidlung, fondern 
ein Vorwärts. 

Die Ernährungsreform will Feinerlei Primi- 
tivismus. Wir wollen die Ernährung im Gegenteil 
eher noch gefchmad- und genußvoller geftalten; denn 
auch in der Ernährung fpiegelt ſich die Kultur eines 
Volkes wieder. Gerade hier harren der Tätigkeit 
der Frauenfhaften und des BDM. nod große 
Aufgaben. 


Das letzte Ziel der Ernährungsreform 
ift, wie Dr. Ley es von ung Ärzten gefordert hat, 
den gefunden Menfchen gefund und leiftungsfähig 
zu erhalten. Daher wird auch die Ernährungsform 
nicht auf die oberen Zehntauſend abgeftellt, fondern 
auf die Bedürfnifie des fchaffenden deutjchen Men: 
ſchen; fie wird ausgerichtet nach den Möglichkeiten 
des ärmſten deutfchen Volksgenoſſen. 
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FETRED: 


. „Will eine deutfche Erneuerung die Werte 
unſerer Seele im Leben verwirkliden, fo 
muß fie auch Die körperlichen Voraus- 
_fettungen Ddiefer Werte erhalten und 
ftärken.” Reihsleiter Aifred Nofenberg 
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Die Rusftellung „Gefundes Leben - Frohes Schaffen” in Berlin 
hat jum erften Male für breitere Schichten unferes Volkes 
Weg und Jiel der nationalfezialiftifhen Gefundheitsführung 
aufgezeigt. Wenn es gelingt, fo wie es ſich Diefe Ausftellung 
zum Jiele gefetit hatte, den einzelnen Dolksgenoffen jum 
Nachdenken über feine Pflicht jur Gefundheit zu bewegen, fo 
ift damit einer der erften Schritte zur Erreichung des vom 
Führer im Programm der Nationalfozialiftishen Deutfhen 
Arbeiterpartei im Dunkt 21 feftgelegten Jieles getan, der 
Schaffung eines gefunden, leiftungsfähigen und wehr- 
kräftigen deutſchen Volkes, als Hort für ein taufendjähriges 
Großdeutfches Keich. Keichsärzteführer Dr. 6. Wagner 
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Dieſer Reform wird folgende Bilanz zugrunde: 
gelegt: Von Kotaftrophen, wie Dürren oder Über- 
ſchwemmungen abgeſehen, reiht das Brot—⸗ 
getreide, dag wir anbauen, voll und ganz zur 
Ernährung des deutfchen Volkes aus. Kartoffeln 
produzieren wir mehr, als wir für die menſchliche 
Ernährung überhaupt nötig haben; das gleiche gilt 
für Zuder. Hiervon verzehren wir jetzt pro Kopf 
und pro Jahr 24 Kilogramm gegen 4 Kilogramm 
vor 100 Jahren, während 10 Kilogramm das 
ernährungsphpfiologifche Optimum darftellen. Beim 
Fleiſch beißt es, wir litten Mangel, denn wir 


würden nur 94 Prozent produzieren und dag übrige 
einführen müffen. Das ift richtig, wenn man von 
‚der folfhen Rechnung ausgeht, daß 56 Kilogramm 


pro Kopf pro Jahr notwendig feien. Verringern 
wir den Sleifchverbraud auf ein gefünderes Maß, 


d. h. auf etwa 30 bis 35 Kilogramm pro Kopf und. 
Jahr, dann haben wir mehr als ein Drittel der 


im eigenen Lande produzierten Sleifhmenge zuviel 
und können Fleiſch ausführen oder es in Konſerven 
fie Not: und Kriegszeiten verarbeiten, oder aber, 
was noch zwedentiprechender wäre, Die Produftion 
umftellen. Der Bettbedarf fei nur zu 45 bie 
50 Prozent durch eigene Produftion gedeckt; das 
übrige müſſe eingeführt und mit Bardeviſen bezahlt 
werden. Auch diefe Rechnung flimmt nur dann, 
wenn man annimmt, daß es wirklich notwendig fet, 
103 Gramm Fett im Durchſchnitt pro Tag zu ver- 
zehren. Gehen wir auch hier auf die Maße zurüd, 
die durch Jahrtauſende ſich bewährt haben und 
son denen wir wiſſen, daß fie auch ernährungs— 
phyſiologiſch, d. h. wiſſenſchaftlich geſehen, das Beſte 
darſtellen, dann müſſen wir von 103 Gramm auf 


50 bis 60 Gramm heruntergeben, fo daß wir alſo 


nur nod etwa 10 bis 15 Prozent Fett über die 
jeßige Produktion hinaus zu deefen hätten. ‘Dies ifl 


durch eine durchaus mögliche Umftellung in der 


Produktion fehr wohl möglih. Auf der anderen 
Seite ift e8 nötig, Milch und Milhprodufte, 
von denen wir auch mehr als genügend produzieren, 
mehr als bisher für die menfchlihe Ernährung 
nußbar zu machen. Es war mir eine große Genug- 
tuung, daß die Forderung, die unfererfeits ſchon 
feit Jahren erhoben wird, nun auch auf dem Welt- 
milch-Kongreß in Berlin laut wurde, nämlich die, 
die Magermilch, der einzig und allein das Fett 
fehlt, die aber fonft alle wertvollen Salze und Ei- 
weiße enthält, ſtatt an dag Vieh zu verfüttern, dem 
Menfchen in irgendeiner Form zuzuführen. 

Die Einzige Sorge bereitet zur Zeit die Verſor— 
gung der deutſchen Bevölkerung mit Obft und Ge- 
miüfe. Die Obft- und Gemüfeernährung bat durch 
die Verſtädterung den allerfchwerften Schlag er- 
titten. Ernährungsphyſiologiſch geſehen bedarf der 
Verbrauch und damit die Produktion einer Steige- 
rung um das Dreifache der jekigen Zahlenwerte. 
Weil wir an Obft und Gemüfe zuwenig produ- 
zieren, deshalb ift e8 auch fo unverhältnismäßig 
teuer. Ein Arbeiter, der die Kinderzahl 
fein eigen nennen darf, die nötig ift, um 
den Deftand des deutfhen Volkes zu er- 
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halten, ift bei den heutigen Preifen nit 


in der Lage, feinen Kindern dag an Obft 
und Gemüfe zu faufen, wag für deren Er- 
nähbrung und Wohlergehen unerläßlid 
notwendig wäre. Gerade hier auf diefem Ge- 


biete zeigt fi, wie richtig der Grundſatz ift, den der 


Führer immer wieder betont, nicht die Löhne zu 


erhöhen, fondern die Produktion zu fleigern, und 


Sie wiffen, daß es eine Hauptforge des Neichenähr- 


ſtandes ift, auch hier auf diefem Gebiet eine ver- 


mehrte Produktion in Gang zu bringen. Sie werden 
nun fragen, ob die 23000000 Hektar der deutichen 
Anbauflähe diefe zufäßlihe Forderung erfüllen 
können. Hier bedarf es einer Produftionsumftellung. 
Ein großer Teil der 28 000 000 Hektar Anbau- 
fläche wird mit DViehfutter bebaut. ‘Der Umweg 
über dn8 Vieh und damit über die Fleifchernährung 
foftet ung jedoch fehr viel, und zwar nicht nur an 
wertvollen bodengewachfenen Nahrungsbeſtand⸗ 
teilen, wie Salzen und Vitaminen und dergl., die 
hierbei verlorengehen, fondern diefer Ummeg Foftet 
uns noch mehr an Drennwerten. 


Die Erzeugung von einem Kilogramm Schweine: 
fett benötigt 3 Kilogramm Eiweiß, 16 Kilogramm 
Kohlehydrate und ein drittel Kilogramm Fett. 
1 Kilogramm Schweinefett liefert 9300 Kalorien, 
während die aufgezählte Zuttermenge an Eiweiß, 
Kohlehydraten und Fett unmittelbar 90 000 Ka 
Iorien liefert. Der Ummeg über das Schweinefett 
Eoftet ung alfo rund 80 Prozent an Nährmwerten. 
Rechnet man diefe Zahl um auf die gefamte 
Schweine- und Schweinefettproduftion, fo ift er- 
ſichtlich, welch ungeheuer große Bodenfläche des 
deutfchen Lebensraumes hier unzweckmäßig verwirt- 
fchaftet, um nicht zu fagen vergeudet wird. So 
ergibt 1 Heftar Gerfte über das Schwein 
verfüttert 100 Kilogramm Fett und 
25 Kilogramm Eiweiß. Baut man auf 
die gleiche ne ſtatt Gerfte Raps, 
fo erbält man von 1Hektar Raps un- 
mittelbar 600 Kilogramm Fett, d. h. alfo 
die ſechsfache Menge an Fett wie über die 
Gerfie durh das Schwein. Außerdem fallen 


beim Rapsanbau auf 1 Hektar im Durchſchnitt 


1200 Kilogramm an Futterkuchen ab. Diefe fann 
man über das Milchvieh verfüttern und erhält nod) 
einmal 90 Kilogramm Fett und 85 Kilogramm 


Eiweiß. Ich kann fie aber auch über dag Maftrind 


verfüttern und erhalte hierdurd wiederum 30 Kilo- 
gramm Fett und 36 Kilogramm Eiweiß. Nah 
diefer Mechnung wird man verftehen, warum der 
Reichsnährſtand ſo außerordentlich bemüht iſt, den 
Anbau von Raps in Deutſchland von Jahr zu Jahr 
zu fördern. 


Das Schwein war in früheren Zeiten ein Abfall- 
tier, d. b. ein Tier, dag in der Hauptfache vom Ab- 
foll lebte. Es war nicht nur ein Lurus, fondern es 
war widernatürlich, dag Schwein hauptfählic mit 
Bodenproduften zu ernähren, die dem Menfchen 
unmittelbar nußbar gemacht werden Fönnen und e8 
früher auch ſtets wurden. Hauptamtgleiter Hil- 
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genfeldt bat auf dem Parteitags⸗Kongreß dar⸗ 
gelegt, wie prächtig ſeine Schweinezucht mit Küchen⸗ 
abfällen aus den Städten gedeiht. Hier iſt der Weg 
gezeigt, die Schweinezucht wieder natürlich zu ge- 
ſtalten, d. h. die Schweine nur von den Abfällen 
leben zu laſſen. Wer nad wie vor angefichts diefer 
Gegebenheiten für die unrationelle Beibehaltung 
des jeßigen überſetzten Schweinebeftandes eintritt, 
ift entweder unwiffend oder wirtfchaftlich intereffiert. 

Ziel und Weg der deutihen Ernährungseeform 
Tiegen fomit Elar vor uns. Es ift notwendig, Die 
Ernährung gefünder zu geftalten, um unfer Volk 





leiftungsfähiger zu machen. Es ik notwendig, die 
Ernährung umzugeftalten, um: die — ah 
she au erlangen. 


Manch einer hat nun vorgeſchlagen, auf der 


Grundlage der hier wiedergegebenen Erkenntniſſe 
eine Umſtellung gewiſſermaßen zu befehlen. Der 
Nationalſozialismus befiehlt nicht, er überzeugt und 
er kämpft. Die Überzeugung gebt mit Rieſen⸗ 
ſchritten voran. Das Volk verlangt nach 
einem guten — das Volk verlangt 

nach Obſt und Gemüſe, 
weil es bereits von den 

geſundheitlichen Vor— 

teilen überzeugt und 
- Surddrungen ift. Zu ben 
Leibesübungen und zum Sport 
gehört genau fo wie zur Sied- 
ung eine Koft, die nicht mit 






und unvollftändigem Eiweiß, ift daher 


die nandſchichten Sieie genannt) ent- 
halten Eiweiß, jellftoffe und Mineralftoffe. 
Widtigfürjähne ‚Anocenbau,Darmtätigkeit. 


Der Keimling enthältdie DitamineB 1 u.52, 
Eiweiß, Edelfett, Lecithin, Mineral- u. funk- 


a end, drüfenanregend, wacstumfördernd. 
"=  fFrühee enthieltdasübliche Graubrot nurden 


kein vollwertiges Tlahrungsmittel. 


heute forgen die Ausmahlungsvorfctiften 
dafür, daß im Brot nebendem Weiß- 
mehl ein großer Teil Randſchichten 
enthalten ift. Befonders gilt das für 
das Scwarz- und ARommißbrot. 


£dhtes Dollkornbrot enthält alle drei 
Beftandteile des Fioens reftlos: 
Weißmehl- Aörper, ſandſchichten 
und den Keimling. Es hebt Wider- 
ftandskraft u. Leiftungsfähigkeit. 












Weißmehl-Körper beſteht — Stärke 


vitaminfrei und als Brot nährwertarm!- 


tionsftoffe. Diefe Stoffe wirken nervenftär- 


Weißmehl-Rörper. Es war daher. 


Fleifh und Fett überladen 
ift. Hier bieten fi alfo Feine 
Schwierigfeiten, zumal unfer 


deutſches Volk Jahr für Jahr 
mehr und mehr den Beweis 


liefert, feiner Führung ver- 


frauen und folgen zu wollen. 


Die Schwierigkeiten Tiegen 
auf anderem Gebiet. Sie find 


teils organifatorifcher Art, 


teils aber wirtſchaftlicher 
Natur, und bier bat der 
Kampf einzujeßen, falls Feine 
Überzeugung und feine Ein- 


fiht helfen follten. Die 


Schwierigkeiten werden zum 
Teil Fünftlih von wirticheft- 
lichen Intereſſenten geichaf- 
fen. Ich will das nur an 
einem Beispiel darlegen: Alle 
maßgeblichen und verantwort⸗ 


lichen Dienftftellen von Par- 


fet und Staat find ſich dar- 
über einig, daß wir gegenüber 


phuſiologiſche Tabelle. 


: Ernteerttrag Noggen Weizen insgef. Brotgetreide 
Ourchſchnitt (1934) 7,6 Mill. t 47Mill.t 12,5 Mill. t 


12,3 Mill. t Brotgetreide enthalten als Vollkorn: 
1,35 | 9,25 | 8,49 I 95 1.892573 1,48 


12,5 Mill. t — enthalten als Zen (Mebltern): 
0, 086 ‚48 


vKE 
500.000 kg 


OLE i 
0,008 kg 
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jenem Brot, das ein chemifches Produft darftellt, 
wieder ein Bollfornbrot brauchen. Alle Ernährungs- 
phufiologen der deuffhen Hochfchulen ſetzen ſich dafür 
ein. Die Forderung nad) dem Bollfornbrot fteigt von 
Tag zu Tag. Da erfcheint plöglid ein Buch eines 


Profefforg aus Leipzig, der über die Brotfrage 


Ichreibt, wonach man annehmen mußte, es handle fich 
um einen Univerfitätsprofeflor und Ernährungsphp- 
fiofogen. Bei näherem Zufehen entdecft man, daß «8 
fih) weder um einen Ernährungsphufiologen, noch 
um einen Univerfi tätsprofeſſor handelt, ſondern um 
einen Studienrat a. D. Ich habe einen Brief in 
Photokopie vorliegen, aus dem ſich ergibt, wieſo 
dieſer Studienrat dazu gekommen iſt, ein Buch 
über das Brot zu ſchreiben. In dieſem Brief eines 
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befannten Miühleninduftriellen heißt «8 u.a. fol- 
gendermaßen: 

„Um diefer Propaganda (gemeint ift die Vollkornpropa⸗ 
ganda der oben genannten verantwortlichen Staats⸗ und 
Parteidienftftellen), die verftändlicherweife die deutſchen 
MWeizenmühlen ſtark berührt, wirkſam entgegentreten zu 
fönnen, bat die Fachgruppe Getreidemühleninduftrie der 
Wirtihaftsgeuppe Lebensmittelinduftrie, Berlin, auf meine 
Anregung bin durch Profeffor Dr. , . . . eine Ausarbeitung 
anfertigen laflen, die auf Grund tatfächlicher Seftitellungen 
den begründeten Beweis von der Unhaltbarfeit der Schwarz. 
brot-Propagande erbringt und den Wert des Weizengebäcks 
klar herausftellt.” 

Sch betone noch einmal, der Verfaſſer ift Fein 
Ernährungsphpfiologe; er ift auch Fein Leipziger 
‚„Kulturbiftorifer‘, fondern ein Studienrat. Sein 
Machwerk ſtellt fomit einen typiſchen Fall von 
Soldſchreibertum dar. Korn iſt in erſter Linie kein 
Handelsprodukt, ſondern ein Nahrungsmittel. Der 
Bauer baut mit ſeinem Schweiße nicht für die 
Mühleninduſtrie, ſondern für den ſchaffenden deut⸗ 
ſchen Menſchen, damit dieſer ſein täglich Brot habe. 
Die Mühleninduſtrie iſt für das deutſche Volk da 
und nicht umgekehrt. Wenn letzthin gewiſſermaßen 
drohend in einer Berliner Zeitung ſtand, daß das 
deutſche Mühlenkapital 1,0 Milliarden Mark dar- 
ſtelle und mit dieſer Summe an dritter Stelle in 
Deutſchland ſtände, dann kann man demgegenüber 
nur fragen, woher hat die Mühleninduſtrie dieſes 
Kapital? Sie hat es vom deutſchen Arbeiter und 
von jedem deutſchen Volksgenoſſen, der Brot ißt. 
Wo wäre dieſes Rieſenkapital und ſeine Nutznießer 
heute ohne den Nationalſozialismus? Gibt es in 
Rußland oder in Sowjet⸗Spanien noch eine 
Mühleninduſtrie mit Aktionären? und ſonſtigen 
Nutznießern eines derartigen gewaltigen Kapitals? 


Vorerſt dürfte es vielleicht genügen, an die, 


Worte des Führers in der Proflamation zu er: 
innern: „Sollte aber eine Wirtfchaft auf dem 
einen oder anderen Gebiete überhaupt nicht in der 
Lage fein, von fih aus die geftellten großen Auf- 
gaben zu erfüllen, dann wird die Führung der 
Volksgemeinſchaft andere Mittel und Wege fuchen 
müflen, um den Erfordernißen der Allgemeinheit 
zu genügen.“ 

Was für die Schwierigkeiten auf dem Gebiete 
des Vollkornverbrauches gilt, gilt in ähnlicher 
Weiſe für manche Zweige der Konſervierungs⸗ 
induſtrie. Selbſtverſtändlich wird auch in Zukunft 
ein beſtimmter Teil unſerer Nahrungsmittel kon⸗ 
ſerviert werden müſſen. Aber es wäre unehrlich, zu 
behaupten, daß ein konſerviertes Nahrungsmittel 
das gleiche iſt wie ein friſches und gut zubereitetes. 
Aber ſolange nicht überall friſche Nahrungsmittel 
unter der Garantie befter Zubereitung jedem Volks⸗ 
genofien geboten werden Fünnen, ift «8 notwendig, 
zu Eonfervieren. Hier dürfen felbftverftändlih in 
Zufunft nur die jeweils beften und unſchädlichſten 
Verfahren und Mittel angewandt werden. Bisher 
war 28 anders. 

Der Präſident des Keihsgefundheitsamtes bat 
bereits vor dreiviertel Jahr bei der Gründungs- 
fisung der Deutfhen Hygiene - Gefellihaft das 
Mehlbleichverbot angekündigt. | 
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Die Konfervierungsmöglichfeit, die bisher der 
Lebensmittelinduftrie offen ftand, muß alfo einge 
engt werben bis auf die Konfervierungsnotwendig- 
keit, die der Meichsnährftand und die Gefundheits- 
führung in ihren Grenzen feitlegt. 

Somit endet letztlich das Problem der deutſchen 
Ernährungsreform und dag Problem der deutfchen 
Nahrungsfreiheit in einem Erziehungsproblem deg 
einzelnen deutſchen Volksgenoſſen und der Ge 
famtbeit. 

Auch bier auf diefem Gebiet fehen Sie den un: 
geheuren Unterfchied zwiſchen Bolfchewismus und 
Nationalismus. Dort hat eine volfsfremde jüdi⸗ 
fche Oberſchicht das dem Lebensraum angehörige 


ruſſiſche Volk verfklant, um eine Weltberrichaft 


errichten zu Eönnen, bier waltet eine Volksführung 
aus den DBeften des eigenen Stammes, der jeder 
deutfche Volksgenoſſe vertraut, und an deren Sor⸗ 
gen er teilnimmt. Diefen unerhörten Vorteil kann 
aud die nationalfszialiftiihe Gefundheitsführung 


für fi) als beften Garanten für den Erfolg buchen. 


Jeder einzelne fann fomit an der Arbeit und fomit 
an den Erfolgen teilnehmen. jeder einzelne deut- 
ihe Volksgenoſſe kann fih um diefe Dinge küm— 
mern, fi über das Notwendige unterrichten und 
dann der Gefundheitsführung beffer folgen. Jeder 
deutfche Volksgenoſſe, der irgendwie in Staat und 
Partei führt, kann darüber hinaus ein eigenes DBei- 
fpiel geben; denn Führen heißt nicht „Vorreden“, 
fondern „Vorleben“; und ein großer Teil unferer 
deutfchen Volksgenoſſen, nämlich der, dem es befler 
als den anderen geht, fann Tag für Iag im Sinne 
der deutichen Ernährungsreform Gutes tun, indem 
er an Fleiſch und vor allem aber an Fett, und bier 
ganz befonders an Butter, fpart, und nicht, wie e8 
vielfach geichieht, gedanfenlos praßt; damit auch der 
ärmſte Volksgenoſſe in die Lage fommt, ftatt Mar- 
garine Butter zu Faufen. Bedenken Sie, daß, wenn 
die Durchſchnittszahlen, die ich für Fleiſch und 
Butter nannte, zu hoch liegen, ſo es immer noch 
arme Volksgenoſſen gibt, deren Fleifch- und Feit⸗ 
verbrauch weit unter dem Durdfchnitt, ja mand)- 


mal fogar unter dem liegt, was ernährungsphnfiolo- 


giſch für die Ernährung, d. h. für die Gefundheits- 
erhaltung und für die Teiftungsfähigkeit in der täg- 
lichen Arbeit notwendig ift. Wenn Minifterpräfident 
Göring, der Beauftragte für den DBierjahresplan, 
jeden Bauern einen Landesverräter nennt, der heute 
noch Drotgetreide an Vieh verfüttert, fo muß jeder 
von uns an feine eigene Bruſt fehlagen, der ein 
UÜbermaß an Fett und Fleifh für ſich gebraudt, 
während manche unferer Volksgenoſſen noch daran 
dorben. Der Begüterte kann mit einem Minimum 
on Fleiſch und Fett auskommen, weil er in der Lage 
ift, fih dafür die teuren Nahrungsmittel, Gemüſe, 
Obft und dergleichen zu Faufen. Was der eine fpart, 
fommt dem anderen zugute. So kann jeder, und 
hier befonders der Angehörige der oberen Zehn- 
taufend, daran teilnehmen, die Gefundheitsführung 
wirflid) auf den deutfchen Arbeiter und feine Be- 


dürfniſſe abzuftellen. >- 
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In der Zeit, in der die nordifchen Symbole ent- 
flonden — nach neueren Forfhungen fommen wir 
damit fogar big in die mittlere Steinzeit — iſt die 
Schlange überhaupt nicht vertreten. Sie kommt 
verhältnismäßig ſpät zu unferen Vorfahren, und 
ihr Weg laßt ſich, fobald fie in der Hallſtattzeit um 


600 9.3. auftaucht, leicht zurüdverfolgen in den 


Donauraum und von da nach Kleinafien. Wo fie 
aber in Mitteleuropa auftaucht, gleichgültig ob bei 
Germanen, Illyriern und Kelten, ift fie das aus⸗ 
geſprochene Symbol des Todes. Als ſolches finden 
wir ſie an Aſchenurnen und auf den alemanniſchen 
Totenbäumen. Selbſt in den germaniſchen Götter- 
ſagen ſpielt ſie nur eine lebensvernichtende Rolle. 
Man denke an die Midgardſchlange, man erinnere 
ſich an Nidhögg, den Drachen, der unter der Welten⸗ 
eſche Yggdraſil ſitzt, umgeben von Schlangen und 
Nattern und der im Verein mit ihnen an der Wur- 
zel des Meltenbaumes nagt, um ihn zu verderben. 
Selbft außerhalb unferer Kulturgebiete ift die 
Schlange dag Zeichen des Todes, fobald wir zu 
ariſchen Völkerfreifen Fommen. 


Anders bei den Eleinafiatifchen — Zwar 
in Südbabylon, wo der ſemitiſche Einfluß verhält- 
nismäßig ſpät nachweisbar ift, gilt die Schlange erft 
als böfer Geift. Doc das ändert fi, je weiter wir 
nad Weft- und Nordbabylon Fommen. Hier erhält 
die Schlange ein neues Attribut: das der Klugheit. 
Und damit erfcheint fie im Alten Ieftament, der 
jüdifhen Stammesfage, die zur Zeit der jüdifchen 
Verbannung nah Babylon entfiond, um in den 
Juden endlih ein Volksbewußtſein wachzurufen. 
Das hatten jene bis dahin noch nicht, da fie big zur 
Berbannungszeit als Nomaden eine höhere dauernde 
Bindung alsdiedes Stammes nicht fannten. (Siehe 
Schöpfungsgeſchichte.) Auch im Eretifch-minoifchen 
Kulturfreis um 1600 9.3. finden wir die Schlange. 
Hier ift fie die Begleiterin einer Göttin. Bon diefer 
bzw. deren Priefterinnen find viele Figürchen er⸗ 
halten, deren Tracht zeigt, daß es ſich um eine abſolut 
unnordiſche Angelegenheit handelt. In Ägypten war 
die Schlange ſchon früh als göttlihes Symbol bekannt. 


Im nördlichen Vorderaſien endlich finden wir fie 
als Begleiterin der Mondgöttin. Und damit be- 
Fam die Schlange ihren Anſchluß an das Heilwefen. 
Die Mondgöttin war zugleich die Gefundheite- 
göttin der Frauen, nahbeliegend wegen der Men- 
firustion. DBliden wir im Zufommenhang damit 
in den Tempel von Jeruſalem, fo finden wir dorf 
noch zu Hiskias Zeiten (um 715 v. Z.) eherne 
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Schlangen, die als Gefundheit 
bringend verehrt wurden. In 
der Sage vom Wüftenzug der 
Juden aber gefelt fih zur 
Schlange der Stab. Mofes 
hängt an ihm eine Schlange aus 
Metall auf. Der Aeskulapftab 
war ferfig. 

Zu Hiskias Zeiten herrſcht 
in Griechenland der Dipylonſtil. 
In deſſen Spätzeit entnordete 
Griechenland. Kleinaſiatiſche Götter drangen ein. 
Athene, die kluge Kleinaſiatin kam auf, und ihr Attri⸗ 
but war, lange vor der Eule, die Schlange, die fie im 
weiteren an Agflebios, Iat. Aeskulap, abgeben 
mußte. Bei diefem Halbgott blieb fie, big die Floffi- 
Ihe Antife zerfiel. Damit war fie aus dem Ge 
fihtsfreis der Menfchheit für 1000 Jahre ver- 
ſchwunden. Erft vor ungefähr 150 Jahren 
wurde das vorderafiatifhe Götterzeichen 
erneuf bervorgeboltund bürgerte fih als 
Symbol für die Heilfunft ein. Alther- 
gebraht, wie manche meinen, ift der Aes— 
Fulapftab in unferem Kulturgebiet nid. 

Der Gefundheitsdienft der SA, H%., des 
Reichsarbeitsdienſtes und die — Apotheker 
haben ſich daher ein neues Zeichen gewählt, die 
Manrune. Ein Recht dazu hatten die Verbände. 
Zu einer Zeit, in der ſo vieles Artfremde in der 
Rumpelkiſte des Überholten verſchwindet, um nie 
wieder daraus hervorzufommen, brauchen wir vor 


150 — 200jährigen „Altehrwürdigem“ nicht halt⸗ 


zumachen. 


Das neue, in Wirklichkeit uralte 


Zeichen für die oben erwähnten Ver— 


bände, die Manrune, ift eines der wenigen 
Sinnbilder, dag wir lüdenlos bis in 
unfere jüngere Steinzeit verfolgen fön- 
nen, und zwar nihf auf Iotenurnen, fon-> 

dern auf Gebrauchsgeſchirr. Schlechthin 

nennt man dag neue Symbol die Manrune, weil 
es im Futhark, dem germanifchen ‚Alphabet‘, als 

Rune = Buchſtabe vorfommt. Jahrtauſende vor-- 
dem die Germanen aber die Runen als Buchſtaben 

verwandten, war es fchon ein Sinnzeichen. Und 
der Sinn diefes Zeichens war Abwehr des Böfen 
und Schädlichen, Kraftbewußtfein, Leben. Als Ab- 
wehrzeichen des Böſen wurde es ſogar noch im 

Mittelalter an Gebäuden angebracht. Als „heid—⸗ 

nifch” war es felbftverftändfich von gewiſſer Seite 

verpönt, daher dürfte fein Name Teufelsbeſen oder 

Donnerbefen geläufiger fein. Ms Abwehr des 

Böſen, Schädlihen, der Krankheit ift die Mon- 

rune als neues Sanitätsabzeichen daher vollfommen 

am Plas, und befonders als arteigen. 

Die Manrune bat fihb raſch einge- 
bürgert, und zwar, weil fie dem einfachen 
Mann, dem Bauern und Arbeiter nicht 
fremd if. Er kennt fie doch als gefund- 
heitsbringendes Hauszeichen, als Erbe 
einer längft vergangenen Zeit. u 
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Tabafgenuß und Geſundheit (in Stichworten). 
Es befteht ein enormer Anftieg des Tabak— 
verbrauches in den leuten Jahrzehnten (allein 


_ Zigarettenverbrau von 7 Milliarden der Vor— 


kriegszeit auf 40 Milliarden im letzten Jahr)! Das 
iſt ein Deviſenverluſt von etwa 125 Mil- 
Ionen MM. zum Zwecke der Rohtabakeinfuhr. 
(Siehe hierzu Seite 63.) Außerdem erfolgt eine 


ſtarke Belaſtung der Sozialverfiherung 


durch ununterbrochene Zunahme der Tabafichädigun- 


gen im deutſchen Volke. Verſtändnis für die Gefahren 


des Tabakgenuſſes iſt am leichteſten bei Ausgang 
von der Wirkung einer einzigen Zigarette 
aufden Organismus eines Menſchen zu weden: 
Zufammenziebung der SHautfapillaren 


(im Kapillarmifroffop nachweisbar); Abfall der 


Hauttemperatur um mehrere volle Grade für 
10 bis 30 Minuten; Abnahme deg feineren 
Gefühlsvermögens der Haut und damit Ab- 
fhirmung gegenüber den Eindrüden der Außenwelt 
(bewußt erzielte Betäubung). Als Folge der Ka- 


‚ Pillarverengerung eine Berringerung des Umfanges 


der Ertremitäten und Steigerung des Blut— 
drudfes um 10 bis 20 mm Quedfilber. Be— 
Ihleunigung des Herzihlages. (Bei wer- 
denden Müttern fogar Beſchleunigung der Findlichen 
Herzihläge um etwa 10 Schläge, wenn die Mut- 
ter eine Zigarette raudt!). Der Zufammen- 
siehung der Hauptblurbahnen entipridt 


eine vermehrte Ausfcheidungstätigfeit. (Steigerung 


der Speichelabfonderung, Erhöhung der Magen- 
jefretion und meßbare Steigerung der Harnaus- 
fcheidung.) 


Chroniſche QIabafvergiftung ftellt in ge 


wiſſem Sinne eine immer wiederholte afute Der: 


giftung dar, die, befonders bei tabafempfindlichen 
Menſchen, zu mehr oder weniger fchweren Schäbdi- 
gungen des Mervenfpftems, der Sinnesorgane, der 
Kreislauf- und Atmungsorgane, der Leber, der 
innerfefretorifchen und der Harnorgane, fowie auch 
der Verdauungs⸗ und Fortpflanzungsorgane führen 


fönnen. Nervenſyſtem: Kopfſchmerz, Migräne, 


Schwindel, Sclafftörungen. Worübergehende 
Bewußtfeinstrübungen durch Gehirngefäh-Zufam- 
menziehungen. Meuralgien, Mervenentzündungen 
ulm. Sinnesorgane: Bindehautfatarrhe. Am 
Ohr Tubenfatarrhe (von der Nafe ausgehend); Ge- 
börichwäche verfhhiedenen Grades. Gelegentlich auch 
Gleihgewichtsftörungen durd Tabyrintheinwirfun- 
gen. Geruh und Geſchmack bisweilen gefchädigt. 
Kreislauforgane: Herzmusfelfhädigungen, fehr 
häufig Herzkranzgefäßerfranfungen, (Raucherherz). 
Herzneurofen, Neizbildungsflörungen GBeſchleuni— 
gungen, Berlangfamungen, Arrhythmien) und Reiz 
feitungsftörungen, insbefondere Gonder- und 
Doppelſchläge des Herzens. In der Peripherie 
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unter Umſtänden fchwere Zirkulationsſtörungen. 
Atmungsorgane: Schädigungen vor allem be 
dingt durch die direfte Tabafrauheinwirfung (Am⸗ 
moniaf, Teerprodufte ufw.). Die Folgen find: Ka- 
tarrbe und nicht fo felten auch Krebsbildungen, da 
im Rauch aud die Erebserzeugenden araomatiſchen 
Kohlenwaflerfioffe enthalten find! Betroffen 
werden vor allem Kehlkopf und Brondien (nad) 
einzelnen Gtatiltifen heute bis zu zehnmal mehr 
derartige Erfranfungen bei Männern als bei 
Frauen). Quberfulofe kann ungünftig beeinflußt 
werden. Ebenjo Aſthma. Berdauungsorgane: 
Gleichfalls Krebsbildungen möglih im ‘Bereiche 
der Lippen und Mundhöhle. Herabſetzung der Ber- 
dauungsfraft des Speihels und Magenfaftes 
möglih. Im Magen Überfäuerungen und fpäter 
Säuremangel möglih. Dazu Katarrhe und ſchließ— 
lich Geihwürbildungen möglich. Magenkrampf- 
erfheinungen nicht felten. Recht häufig find 
Geihwürbildungen im Bereiche des Zmwölffinger- 
darmes. Im Darm bisweilen Krampfzuitände. - Le⸗ 
ber: As Entgiftungsorgan für das Nikotin nicht 
felten überbeaniprudt. In der Gallenblajengegend 
bisweilen gallenfolifähnlihe Schmerzanfälle. In— 
nerfefretoriihe Organe: Baſedowähnliche 
Erjheinungen mit Erhöhung des Tjodfpiegels im 


Blute und des Grundumſatzes. Adrenalinbildung ver- 


mehrt und vielleicht mit Urfadhe der Blutdruck— 
erhöhungen und Blutzudererböhungen. Fortpflan- 
zungsorgane: Beim Manne Herabfeßung der 
Potenz und Schädigung der Keimdrüfen. Beim 
MWeibe Menftrustionsftörungen, Eierſtockſchädi— 
gungen bis zur Gterilität. Meigung zu Fehl 
geburten und Mahfommenihaft mit erhöhter 
Kränklichkeit. Bedeutung des Tabakgenuſſes in euge- 
nifcher Hinficht nicht zu unterfchägen. Harnorgane: 
Chroniſche Mierenentzündungen, Verſchlechterung 
des Sedimentbefundes Nierenkranker durch Rauchen. 
Gelegentlich Blaſenſtörungen Muskulatur: Her— 
abſetzung der Muskelleiſtung ſowohl im Ergographen- 
verſuch, wie auch beim Sport und im Schulturnen. 


Maßnahmen zur Linderung der Tabakſchädigun— 
gen. Borfiht mit fogenannten „nifotin- 
armen” Zigaretten, die meift die gleiche 
Wirkung auf den Menſchen entfalten wie 
normale Energiihe Bekämpfung des 
Tabafgenuffes der Jugendlichen! 

Frauen findvordem Tabafgenuß immer 
wieder zu warnen, zum mindeften folange 
fie Mutter werden fönnen Übergang 
des Mifotins in die Muttermild iſt ſicher 
nahmweisbar. Allgemein ift auf eine Her— 
abfesung des Tabakverbrauches jedes 
einzelnen Menfhen zu dringen! Das 
Ideal bleibt nab wie vor das Nicht— 


rauden! | Dr. 8. Lidint. 
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Politiſche Donaureiſe 


Briefe zur Geopolitik des Südoftenumes 
„von Karl Springenſchmid «. urn 
Liebe Kameraden! | 
Linz! Die Fahrt von Paſſau her ift über die 
Maßen ſchön. Die Donau, ftatt weiter füdlid be» 
quem durd die freien Ebenen im Alpenvorland zu 
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Linz, die Jugenöftadt des Führers 


fließen, bricht höchſt eigenwillig quer durch die 
Granithohflähe des Mühlviertels. So mühſam ar- 
beitet fie fi in Schlingen und Schleifen voran, daß 
man einmal, beim Dorf Schlögen, glaubt, es gehe 
mit dem Schiff rings um die Scheibe. Keine Bahn 
bat zwifchen den fteilen Berghängen und dem Fluffe 
Raum. Selbft die ſchmale Uferftraße hat es fchwer. 
Mehrmals tritt dag Gebirge hart an dag Ufer 
beran. Immer aber, wenn die legten Berge den 
Strom freigegeben haben, liegt eine größere Sied— 
{ung vor ung, obwohl weiter flußab viel mehr Platz 
dafür wäre. So ift eg mit Eferding, fo mit Linz. 
| Eineintereffante geopolitifche 
Erfheinung: Immer kurz 
nach der Stromenge folgt 
die Stadt 











Das gleiche wiederholt fih flußab immer wieder, 
Krems, Wien, Budapeft folgen ſtets unmittelbar 
nach einer Stromfperre. Eine intereffante Tat- 


ſache: Es lohnt ſich, darüber nachzudenken, weshalb 


dies ſo iſt. 

Wohl in keiner anderen Stadt der Oſtmark iſt 
der Wandel, der ſich ſeit der Eingliederung Oſter— 
reichs vollzogen hat, fo deutlich zu fpüren wie in 
Linz. Die Stadt hatte früher Feine rechte Aufgabe. 
Sitz eines Biſchofs zu fein, iſt felbft in einem 
„Shriftlihen Ständeſtaat““ zuwenig, wenn man 
mit Megensburg und Paſſau an einem Strome 
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Leonding, die Heimat des Führers 

liegt. Nun aber iſt die böfe Zeit vorbei. Das neue 
Linz ift aber nicht wiederzuerfennen. Draußen vor 
der Stadt wahfen die Hermann- Gdring- 
Werke aus dem Boden. Allerorts wird gearbeitet, 
gebaut, geſchafft. Es ift, als wäre hier der Führer 
felbft überall gegenwärtig. Ich bin heut morgen von 


dem Fleinen, ftillen Dörfchen Leonding, das etwas 


vom Strome ab hinter einer Bergwelle verborgen 
liegt, den gleichen Weg nach Linz gewandert, den der 
Realſchüler Hitler viele Sabre Tag um Tag 9 
Hangen ift. Wie muß jenes Bild auf den frifchen, 
aufgewedten ungen gewirft haben, das fih auf 
halbem Wege von der Höhe aus entrollt: Unten, 
breit und gewaltig, der Strom, davor weithin die 
Stadt, füdwärts aber das große, freie Land, durch 
den Gipfelfranz der Alpen abgeſchloſſen. 

Nun bat Adolf Hitler feiner Jugendſtadt neue 
Aufgaben zugewiefen. Linz wird an die alte Eifen- 
ftraße, die vom fteirifchen Erzberg kommt, ange- 
fchloffen. Die fleißigen Täler rings um den Erz— 
berg, das Tal der Mur und Mürz, der Enns und 
Ybbs, wo die Hammer-, Senfen- und Nagelſchmie— 
den beinahe fo dicht beifammenliegen wie anderswo 
die Bauernhöfe, die Städte Leoben, Graz, Juden- 
burg, Steyr, wo ſich die Induftrie zufammenballt, 





Der alte Eifenweg hat durch die Her⸗ 
mann- Böring- Werke in Linz den 
Anſchluß an die Donau erhalten 














finden nun. in den großen Werfonlagen von Linz 
ihre Ergänzung, und die Jahre find Thon abzuzählen, 
da die Ruhrkohle auf dem Waſſerwege zum fteirifchen 
Eifen finden wird. =, 





Ein Dierkanthof 


Eiſen ift diefem Land not; denn bier ift alter 
Kampfboden. Alles hier erinnert an eine große, 
tapfere Gefchichte, felbft die Bauernhöfe, die im 
Geviert gebaut find und ausfehen wie Burgen und 
fi) auch ftets wie folche zu wehren wußten. Wenn 
auch im Laufe der Jahrhunderte die Front des 
Kampfes weiter ſtromab gerüdt ift, diefes Land hat 
immer wieder feine beiten Söhne zur Verteidigung 
de8 Donaulandes ausgefchieft, zulest die tapferen 
„Dierzehner‘‘, die weit von der Heimat, in den 
ferbifhen Bergen, in den Karpaten gefämpft 
haben, um das Reich an der Donau zu fehirmen. 
Der Kampf an diefem Strom ging nicht um ört- 
fihe Dinge oder allein um dynaftifhe ntereflen, 
wie anderswo. Hier hatte der Kampf von Anbe- 
ginn einen Zug ing Große; denn das mittlere 
Donaugebiet ift der Einbruchsraum der 
afistifhen Nomadenvölfer Don den Ufer- 
ländern des Schwarzen Meeres aus fanden fie die 
Donau und damit firomaufwärts den Weg ins 
Innere des SKarpatenbogens. Die weite, freie 
Ebene darin bot ihnen alles, was fie von ihrer 
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Don der unteren Donau aus brachen afiatifche fiomaden- 
völfer in die Tiefebene innerhalb des Karpatenbogens 
ein. Ungarn wurde zur Ausfallftellung gegen Europa. An 
der oberen Donau, zwiſchen Alpen und Böhmer Wald, 


wuchs ein Widerftandszenteum, das den Durchbruch ver- 


wehrte: die Oftmarf 
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aſiatiſchen Heimat ber gewohnt waren: wohlge- 
ſchütztes Weideland und reiche Gelegenheit zu Beute» 
zügen in die Nachbarſchaft. Die Karpaten, die in 
weiten ‚Bogen diefe Ebene umfpannen, wirkten wie 
eine Völkerfalle: wenn einmal. ein Volk „hinein- 
ging”, Fam es nicht mehr heraus. Das Gebirge 
fchnitt den Rückweg ab und hielt zugleich jeden Feind 
fern. So wurde diefes Steppenland an der mitt- 
Ieren Donau zur Ausfallftelung aller aflatifchen 
Näubervölfer. Hier ging es darum, ob Europa ein 
Teil Afieng werden follte oder feine eigene Sendung 
behaupten könne. Die Eleinen flawifchen Oſtvölker 
waren zu ſchwach zum Widerftande. Site unterlagen 
oder machten mit dem Feinde gemeinfame Sad. 
So blieb diefer Kompf an der Donau im weſent⸗ 
lichen eine germanifch-deutfche Angelegenheit. Europe 
war in der Zeit der Völkerwanderung nahe daran, 
hunnifch zu werden. Doc die Kraft der germani- 


Then Stämme rettete Europa vor diefem Schidfal. 


Dann faßen die Awaren bier und raubten, bis fie, 
zu Ende des 8. Jahrhunderts, vom fränfifchen Heere 
befiegt wurden. Die Madjaren bradhen vor. Das 
Reichsheer Ottos des Großen ſchlug fie im Jahre 
955 am Lech und zwang fie, ſeßhaft und „europäiſch““ 
zu werden. Don Mähren herab Famen die Mongolen. 
Dann fielen die Türfen ein, die alg erfteg Eroberer- 
volf auch eine politifhe Verwaltung fchufen und 
damit den Einbrüchen größere Dauer gaben. Ein 
Heer, aus allen deutfhen Stämmen zufammen- 
gefegt, fhlug fie im jahre 1683 vor Wien. Prinz 
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Die Abwehrfront wurde ftromabwärts getragen! Dom 

Lech (Madjarenfchlaht 955) zur Enns und Leitha, 

Jhhießlich bis zur Save und dem Alt (Türkenfiege Prinz 
| Eugens 1683-1717) 


Eugen, der Reichsmarſchall, fäuberte das Land an 
der Donau und fperrte mit der Einnahme Belgrads 
1717 den Balkan ab. Bis zu jenem „unterirdiſchen“ 
Einbruch Somjetafiens nah Ungarn (1919) und 
in die Tſchech⸗⸗Slowakei (1935 bis 1938) ift immer 
wieder an der Donau Europa verteidigt worden. 

So ift die Donau in einem höheren Sinne ein 
deutfeher Schieffalsftrom geworden, und wir empfin- 
den e8 dankbar, daß das Heimathaus jenes Mannes, 
der berufen war, das deutiche Volk und damit 
Europa vor ofiatifcher Überflutung zu retten, nah 
an diefem Strome lag. 
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DR, BERNHARD 
HÖRMANN? 


macht, kann ſtrafrechtlich 


> Der Kampf gegen den oder zivilrechtlich belangt 


werden. Viel ſchwieriger 


Geil» und Heilmiteiſhvinde⸗ 


Bei Übernahme der Macht fanden wir aud 
böhft ungeordnete und unerfreulidhe Zu- 
Hände auf dem Gebiete der Arznei» 
 mittelberftellung, des Arzneimittel» 
bandelse und der SHeilbehbandlung vor. 
Durch die 1869 eingeführte unbefhränfte 
Kurierfreibeit war es möglidh, daß jede 
beliebige Perfon ohne Rüdfiht auf Kön- 
nen und Wiffen, harafterlihe und mora- 
lifhe Einftellung die Heilkunde an 
franfen Menfhen ausüben durfte. 


Auf dem Arzneimittelgebiet fanden wir » 
ebenfalls eine faft unbeichränfte Gewerbefreiheit 


vor. Es beftand Feinerlei Vorfchrift, die etwa be- 
ftimmte Anfprühe an Wiffen und Fähigkeit, an 
barafterlihe und moralifche Zuverläffigfeit der 
Heilmittelherfteller ftellte; ferner waren die Vor— 
ſchriften über die SFreiverfäuflichfeit für Arznei- 


mittel vollfommen überaltert. Sie waren in der 


Hauptſache bereits 1901 erlaſſen worden, zu einer 
Zeit, alg die moderne induftrielle Arzneimittel- 
hberftellung noch in den Kinderfchuhen ftedte. 

Bis zur endgültigen Neuregelung der DVerhält- 
niffe find wir darauf angewielen, gegenüber en 
Heil- und Heilmittelfhwindel den | 


Kampf gegen die Einzelerfcheinungen 


zu richten, um damit in erfter Linie die gröbften 
und gefährlichften Mißſtände zu befämpfen. 
Vorausſetzung für einen jeden Erfolg diefes 


Kampfes war, daß unter Auflöfung der bis 1933 


on den verfchiedenften Stellen eriftierenden Organi- 
fationen der Kampf gegen diefe Mißſtände zentrali- 
fiert wurde. Diefe Zentrale ift gefhaffen 
in der Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung von 


Mißſtänden im Geſundheitsweſen, Münden, Barer- 


ſtraße 14, angefchloffen dem Sadverftändigenbeirat 
im Hauptamt für Volfsgefundheit der NSDAP. 
Der Nationalfozialismug ift von vorn- 
herein zu einer grundfäßlid neuen, vom 
Nachweis irgendwelcher Schulzeugniffe 
unabhängigen Auffaſſung der Kur— 
vfufhereifragen gefommen. | -n 
„Kurpfuſcher if, wer eine Kur verpfuſcht.“ 


Es genügt Feineswegs, die Kurpfufcherei in der 
Heilbehandlung durch Unſchädlichmachen einzelner 
Heilbehandler oder Neuordnung des Heilpraftifer- 
ftandes zu befämpfen, fondern es muß vielmehr in 
vorderfter Linie 

der Kampf gegen die jogenannte induftrielle 

Großkurpfufcheret 
aufgenommen werden. Der Einzelne, der ſich fahr- 
(äffig oder bewußt einer Kurpfufcherei ſchuldig 


6 


machen, die tagtäglich eine 


Miefenmwelle Furpfufcherifcher Werbung für „allo⸗ 


pathifche” oder ‚‚biologifche" Arzneimittel auf die 
gefunden und Franfen Volksgenoſſen loslaſſen. 
Diefe induftrielle Großfurpfufcheret ift in früheren 


Sahren zum Schaden des Molfes faft ganz über 


fehen worden. 

Seit Jahrzehnten werden die Menfchen fyftema- 
tifch dur) eine Flut gedrudten Papiers zur Selbft- 
behandlung angehalten und darauf eingeftellt, meift 
erft in fchwerften Stadien ihrer Krankheiten einen 
berufenen Heilbehandler aufzufuchen, zuvor aber 
wochen- und monatelang mit den öffentlich ange- 
priefenen Wundermitteln herumzupfufchen. Außer 


jeder Verantwortung (und im eigentlihen Sinne 


verantwortungslos) prafleln die Inferate für 
Skhlafmittel, Shmerzlinderungsmittel, 
Mittel gegen Giht und Rheuma, Zuder- 
franfheit, Aftbma, Lungenleiden, Grippe 
in Zeitungen und Zeitfohriften auf die 
Volksgenoſſen nieder. Hunderftaufende 
von Inferaten, Millionen von Broſchü— 
ren, Anpreifung durh Plakatſäulen, 
Kino,durh Einwickelpapiere der Arznei— 
mitfelverfaufsftellen uſw. verkünden 
täglich die Unfehlbarkeit Tauſender von 
Mitteln gegen jede Krankheit und Krank— 
heitsbedrohung. Das Bedenklichſte aller dieſer 
Anpreiſungen liegt natürlich darin, daß ſie ſich 
niht an den Gefunden, ſondern an den 
Kranken wenden. Während der verantworftungs- 


bewußte Arzt weiß, daß jede Krankheit die Ne 


aftion auf eine Summe von Schädlichfeiten tft, 


und daß man micht „heilt“, wenn man einige 


„Symptome! befämpft, wenden fich diefe durch 
rückfihtslofe Werbung angepriefenen Mittel allein 
gegen Symptome, verfälfchen dadurd das Bild der 
Krankheit, verzögern den Beginn einer notwendigen 
geordneten Behandlung und fchaffen fo fchweren 
Schaden an der Gefundheit des einzelnen und des 
Volksganzen. 

Daneben gab es eine direkt 
liche Werbung — fie iſt zum Glück weit—⸗ 
gehendſt zurückgedrängt —, die ſogar normalen und 
geſunden Menſchen zu ſuggerieren verſucht, daß ſie 
z. B. nach achtſtündiger Arbeit Beſchwerden und 
Kopfſchmerzen zu erwarten haben und deshalb praf- 
tifch täglich ein beftimmt nicht als harmlos zu be- 
zeichnendes Mittel „vorbeugend“ einnehmen follen. 

Ein weiteres Kapitel diefes Kampfes gilt den 
Schäden, die durh üble Elemente unter 
den Firmenvertretern dadurd einen er- 
beblihben Schaden (an Vermögen, Ge- 
fundheit und Vertrauen) anrichten, daß 
fie bei dem Auffuchen von Beltellungen auf die oder 
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fei ftarf genug und ſetze Deinen Stolz 
darein, Zeiftungskraft und Freude in eine 
folhe Harmonie zu bringen. Laß diefe 
Bilder feine Ausnahme bleiben! 


Aber 70jährige Turner 
als Beijpiel für die Möglichkeit 
der Erhaltung der Leiſtungskraft 
im hohen Alter. Diefer Turnverein 

zahlt über 100 Mitglieder feiner 

Alterstiegen 





| Betriebstindergärten 


Hilfsmittel der Betriebsgemein- 
haftundder Zeiftungsfteigerung 


Die meiften Deutfchen zahnkrank, bereits 
50 Prozent der Kinder! Äußere Zahn⸗ 
pflege von Kindheit auf ift wichtig, aber 
allein erfolglos. Nur die richtige Er- 
nährung Schon der werdenden Mutter 
und des Kleinfindes helfen die verderb- 
lichen. Zahnkrankheiten zurückdämmen. 
Siebenmal ſo viel Kartoffeln 
und Gemüſe eſſen als Fleiſch. — 
vollkornbrot, Buttermilch und 
Früchte! Keinen Alkohol, kein Nikotin! 


—,——— 


an Sauberkeit fichert Selm 
uch mit befcheidenen Mitteln im 
no immer möglich! en 


eg 








dag eine von ihnen vertriebene Mittel die für die 
nicht Approbierten ftrafrechtlich ‚verbotene Ausübung 
der Heilkunde im Umherziehen vornehmen oder fogar 
betrügerifch vorgehen. In zahlreichen Fällen mußte 
von den Gerichten immer wieder feftgeftellt werden, 
daß derartige Schädlinge ahnungsloſen und völlig 
gefunden Volksgenoſſen erft eine Krankheit oder 


wenigftens deren ‚Anzeichen‘! aufredeten, um fie 


dadurch zum Kauf zu veranlaffen. Auch zur Be- 
feitigung diefer Mißſtände ſind Schritte eingeleitet. 

Selbſtverſtändlich wird auch in den Fällen vor- 
gegangen, in denen die Übeltäter Ärzte, Apotheker 
oder andere (mittelbare) Angehörige des Sachver⸗ 
ftändigenbeirates find. Es genügt meiftens eine ent- 
ſprechende DBorftellung bei der Berufsorganifation, 


und der Mißftand wird abgefhafft. 


.&o wurde «8 beifpielsweife nad Inkrafttreten 
(13. November 1937) der 


Berufsordnung für die Deutfchen Ärzte (BeO.) 


die einen wefentlichen Schritt vorwärts in unferem 
Kampf um Gefundung der Beziehungen zwifchen 


Arzt und Wirtfchaft bedeutet, möglich, über die „be— 


rufsverwaltungsmäßige” Einwirkung auf den Arzt 
gewiſſe Mibftände auf dem Gebiete des Heilmittel- 
gewerbes mehr und mehr auszumerzen, z. DB. 





ragen und Antworten 


Trage: Welche Ehrenzeichen der NSDAP. und fonftige 
Abzeichen der Bewegung dürfen von Wehrmachtsangehörigen 
zur Uniform getragen werden? Auf Grund welden Gejetes 
bw. auf Grund welchen Erlafies des Oberkommandos der 
Wehrmacht? 

Antwort: Für das Tragen der Ehrenzeichen ber 
NSDAP. ift ver $3 zur Ausführung des Gefekes über 
Titel, Orden und Ehrenzeihen vom 14. Movember 1935 
(Meichsgefeßblatt 35 I, Seite 1342) maßgebend. 

Falls zum Paradeanzug oder zum Dienftanzug dag Anlegen 
der großen Ordensfchnalle vorgeichrieben ift, find von allen 
Heeresangehörigen (ebenfo für die Kriegsmarine und die 
Luftwaffe) folgende Abzeihen der Bewegung zu tragen: 


1. Ehrenzeihen der NSDAPD.: 

a) Koburger Abzeichen, 

b) Nürnberger Parteitaggabzeichen 1929, 

C) Abzeihen vom SY.-Treffen in DBraunfhweig 1931, 

d) Ehrenzeihen für Parteimitglieder mit der Mitglieds- 
nummer unter 100 000, 

e) Blutorden vom 9. November 1923, 

f) dns entfpredhende Trabitionsgeuabzeichen, 

g) das Goldene HI.Abzeichen, 

. Zur Uniform der Heeresangehörigen genehmige Sport⸗ 
ehrenzeichen: 

a) SA.Sportabzeichen, 

b) Deutſches Reichsſportabzeichen einſchließlich des 
früher verliehenen Deutſchen Turn- und Sport—⸗ 
abzeichens, 

c) Reichsjugendſportabzeichen, 

d) Jungfliegerſportabzeichen, 

e) HIJ.Leiſtungsabzeichen, 

f) Reiterführerabzeichen, 
3 Deutiches Meiterabzeichen (RI. I und ID, 
h) Deutfches Fahrerabzeichen, 

1) Deutfches Jugendreitabzeichen, 

k) Meifterfchaftsabzeihen des Deutihen Meichebundes 
für Leibesübungen, 
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Soldfhreiber- bzw. Vielfhreiber- ‚gut- 
achten”, Laienwerbung mit ärztliden 
Gutachten; Koppelung von Umfasfteigerung und 


laufender Ligen bei Auswertungsverträgen über 
„neue“ Heilmittel; 


mißbräuchliche Hergabe des 
Arztnamens nebſt Berufsbezeichnung in ‚„Dr.-Fir- 
men“ und dergleichen. 

Mit ſtrenger Aufmerkſamkeit werden die Vor—⸗ 


gänge im Lager der Okkultiſten verfolgt, die trotz 


Verbots und Aufklärungsarbeit in Wort und 
Schrift immer wieder in einflußreiche Kreiſe ein— 
zudringen ſuchen. Auf dem Gebiet der Volksgeſund— 
heit verſuchen auch die Aſtrologen, Schriftdeuter, 
Odoſkopen, Pendler uſw. Krankenbehandlung mit 
zu treiben, doch ſie wurden als Betrüger oder 
Selbſtbetrüger erfannt, fo daß die dafür maßgeben- 
den ftaatlichen Stellen ſich eingehend mit der Löſung 
diefer Fragen befaffen. 

Eine der Hauptaufgaben diefes Kampfes gegen 


den Heilmittelfchwindel beiteht in der Eingabe von 


Anregungen zu ergänzenden oder auch völlig neuen 
Gefeßesentwürfen. Langſam, doch immer Flarer 
zeichnet fih das Bild einer zukünftigen Gefekes- 
regelung ab, die zum Nuten des Volksganzen ben 
Mißſtänden begegnet und den pofitiven Kräften ein 
Höchſtmaß an Entfaltungsmöglichkeit bietet. 


D) Eprenzeihen für Verdienſte um die Pflege der Teibes- 
übungen. 

Bon diefen Sportehrenzeihen dürfen gleichzeitig nicht 
mehr als zwei getragen werden. 

Frage: Wie lange muß ein Volksgenoſſe Parteimitglied 
ſein, um als Amtsleiter in eine Ortsgruppe uſw. berufen zu 
werden? 

Antwort: Eine zeitliche Feftlegung der Mitglied- 
ſchaft in der NSDAP. zur Ausübung eines Partei- 
amtes befteht nicht. Es ift dem zuftändigen Hoheitsträger 


überlaffen, den betreffenden Parteigenoflen auf Grund feiner 


Verwendungsmöglichfeit und Eignung auszuwählen, zu be- 
rufen und zur Betätigung in einem Dienftrang vorzuichlagen. 
Die Anfiht, daß mindeftens eine einjährige Parteimitglied- 
Ihaft notwendig ift, um ein Parteiamt übernehmen zu können, 
ift falſch. 

Trage: Iſt eine Parteigenoffin auch gleichzeitig Mitglied 
der NS.⸗Frauenſchaft? 


Antwort: Mein, nur wenn fie fih zur aktiven Mit- 
arbeit in dr NS.⸗Frauenſchaft bereit erflärt und 
nah Einreihung eines Aufnahmefcheines für die NE.- 
Frauenſchaft die Aufnahme ordnungsgemäß durchgeführt ift. 

Trage: Muß ein Parteigenofie oder Parteianwärter, 
der für ein halbes Jahr zum Meichsarbeitsdienft eingezogen 
worden ift, Parteibeitrag zahlen? 

Antwort: Don Parteigenofien, die als einberufene 
Arbeitsdienftpflihtige oder  Arbeitsdienftfreiwillige ihrer 
Arbeitsdienftpfliht beim Neihsarbeitsdienft ge 
nügen, darf während der Zeit ihrer Dienftleiftung beim 
Meichsarbeitsdienft für die Dauer ihrer Zugehörigkeit zu 
diefem Fein Mitgliedebeitrag eingehoben werden. Die vor: 
erwähnten Parteigeneflen find fomit von der Beitragspflicht 
befreit. Die Befreiung von der Parteibeitragspflicht bedeutet 
jedoch fein Ruhen der Parteimitgliedfhaft, 

Unter DBerücdfihtigung der Tatſache, daß ein erheblicher 
Zeil der Arbeitsdienftpflihtigen und Arbeitsdienftfreimilligen 
fib in geordneten wirtihaftlihen Verhältniſſen befindet, 
wird erwartet, daß diefe Parteigenoflen nach ihrer Entlaffung 
aus dem Meichsarbeitsdienft ihre Mitgliedsheiträge freimillig 
bei ihrer — Ortsgruppe nachbezahlen. 
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it beſonderem Stolz haben wir Nationalſozialiſten in der Kampfzeit das VParteiabzeichen 
getragen und damit dem deutſchen Volk und unſeren Feinden gegenüber täglich und ſtündlich unjer 
Bekenntnis zu Adolf Hitler aud) äußerlich abgelegt. Die jtarfe Gemeinſchaft der Nationalſozialiſten 


wurde durch dieſes ſichtbare äußere Zeichen immer wieder bewieſen. Unzählige ſind wegen dieſes Zeichens 
verfolgt, aus ihren beruflichen Stellungen geworfen, zu Voden geſchlagen und ermordet worden. Dieſes 


Zeichen der Zugehörigkeit zu der Organiſation der beſt 
jeden Rationalſozialiſten. Um der Kraft und Stärke der Bewegung immer wieder Ausdrud zu 


en Deutichen tragen zu dürfen, ift eine Chre für 


. geben, ift es darüber hinaus Pfliſcht jedes Barteigenofjen, jei er Volitiſcher Leiter, Angehöriger einer 
Gliederung oder eines angeſchloſſenen Verbandes, an eriter Stelle immer das Parteiabzeihen zu tragen. 

Das Parteiabzeichen ijt au) heute das Symbol der Stärle und Geſchloſſenheit der Partei über alle 
Einzelgliederungen hinweg. Durd das gemeinjame Abzeichen joll dem Volke immer wieder dieje Stärte 


und Geichlofjenheit ins Bewußtſein gerufen werden. 





Das deutſche Buch 


Werke des in dieſem Heft behandelten E. Liek: 


„Die Welt des Arztes“ 
Aus 30 Jahren Praxis, Preis Lwd. 5,80 RM. 


„Im Bannkreis des Arztes” (1935) 
Aus dem Nachlaß, 166 Seiten, Preis 4,20 RM. 


„Bedankfen eines Arztes” (1937) 
Aus 30 Jahren Praris, 254 Seiten, Preis Lwd. 5,80 RAM. 
Carl Reikner Verlag, Dresden. 


„Der Arztundfeine Sendung" 
‘(10 Auflage 1936.) 195 Seiten, Preis 3,60 RM., geb. 4,80 RM. 


„Am Kamin 
Aus der Sandgrube und andere Erinnerungen. 
(4.6. Taufend 1935.) Preis geb. 2,50 RM., Lwd. 3,50 NM. 


„Das Wunderinder Heilkunde” 
= Auflage 1936.) Verlag I. 5. Lehmann, Münden, Preis 
tod. 4,50 RM. = 


„Theophraſt von Hohenheim, genannt Paracelſus 
Samtliche Werke, herausgegeben von Karl Sudhoff. 
14 Bände, 8200 Seiten, 242 Abbildungen, 18 Tafeln. 
350,— RM. Verlag R. Oldenburg, Münden I u. Berlin. 
Dieje 14 Ganzleinenbände als Ergebnis einer 50 Sahre langen 
_ Rebensarbeit des Herausgebers jollen hier empfehlend genannt 
werden, weil die im Dezember-Schulungsbriej gebrachte Kurz: 
darftellung des Lebens und der Weltanjhauung des Baracelfus 
wohl erfennen ließ, in welch hohem Maße jeine Gedanken auf) 
das Denken unjerer Zeit bereichern fünnen. So wenige jih als 
einzelne diefe umfangreiche Arbeit leiſten können, jo wenig iſt es 
andererjeits angängig, fie in modernen Büchereien heute noch 
fehlen zu laſſen. Niht nur in der medizinijhen Fachbücherei, 
Sondern in allen Sammlungen einer deutſchen Volks⸗ und Welt: 
erfenntnis darf diejes Werk feinen Pla beanjpruden. Zu dieſem 
Zwed wird es aud) an diejer Gtelle empfehlend genannt, um bie 
Nachfrage bei den Büchereien und ähnlihen Einrihtungen auf 


aus den Kreilen der Schulungsbriefslejerfhaft anzuregen, zumal 


unter dem Eindrud des Schulungsbriefes 13/38 die Nachfragen 
nach einjhlägigem Schrifttum über Paraceljus außerordentlich 
zahlreich wurden 


„Hatſchi — Hatſchi 

Eine luſtige Geſchichte vom Schnupfenbazillus und ſeinen 
böſen Spießgeſellen von Dr. Schrickel. Bilder von Edith 
Frenzel⸗Grabowſki. 24 bunte Bildſeiten mit Text, Preis 
4,— AM. % F. Lehmanns Verlog, München — Berlin, 
1938. 


Eine bemerfenswerte, allerdings nicht billige Form, die Geſund⸗ 


heitsführung . bereits bei unjeren Jüngſten einzuführen. Im. 


Heinzelmännden- und MWurzelpeter-Stil werben ebenſo luſtige wie 
wertvolle Anregungen gegeben. 


Hermann Göring: 

„Kedenund Auffäge” 

Eine Auswahl. Herausgegeben von Dr. Erich Gris- 
bad. 391. Seiten, Preis Lw. 6,50 RM. Zentralverlag 
der NSDAP., Franz Eher Nachf. G.m.b. H., Münden — 
Berlin 1938, 


Die Biographie Hermann Görings von einem der engiten Mits- 
arbeiter des Generalfeldmarihalls, dem Minifterialdirettor Gritz⸗ 
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bach, ift bereits in den Beſitz weiteſter Volkskreiſe gelangt, was 
allein aus der bisherigen Auflage von einer halben Million Exem— 
plaren hervorgeht. Die jegt gleichfalls von Grikbad heraus» 
gegebene Auswahl aus den Neden Hermann 
Görings wird eine gleihe Aufnahme. in dem gejamten Bolte 
finden. Sprit doch aus diefem Werke ein Mann, der als der 
treuejte Paladin des Führers, als der vor feiner Aufgabe und 
Schwierigkeit zurüdichredende Schöpfer der deutihen Luftwaffe 
und des Bierjahresplanes und nicht zulegt als der Schüßer des 
edlen Weidwerfs geliebt wird. Alle dieje vielfahen Charakterzüge, 
Taten und Ziele diefes wahrhaft deutihen Bollsmannes ſprechen 
unmittelbar aus feinen Reden. Mit verpflihtendem Ernſt ebenjo 
wie mit feinem gejunden Humor wird durch diejes Bud jeder 


Bolksgenofje auf jeine Aufgaben als Gejolgsmann des Führers 


hingewiejen und mit Stolz auf das bisher geleiitete Werk erfüllt. 


Tran; Schwede-Eoburg: 

„Kampfum Coburg“ 

256 Seiten und Bilderteil. Preis Lw. 4,50 NM. Zentral- 
verlag der NSDAP. Fran; Eher Nachf. G.m.b. H., 
München — Berlin 1939. 

Gauleiter Schwede-Coburg gibt einen Abrig Über den Kampf 
der NSDAP. in und um Coburg. Er jhidt eine kurze Auto- 
biographie und einen Überblid über die Geſchichte der Stadt vor- 
aus. Das Werk enthält eine Reihe von Reden des Führers aus 
diefer Zeit in Coburg. — Diejer Bericht, der von dem wirklich zu⸗ 
ſtändigen Manne verfaßt wurde, reiht ſich würdig in die Reihe 
jener Einzeldarſtellungen zur Geſchichte der Bewegung, von denen 
wir in den letzten Folgen des Schulungsbriefes ſchon einige Neu— 
erfheinungen nannten. 


Helmut Mehringer: : 
„DIENSDAP, als Auslefeorganifation” 
122 Seiten, Preis brofh. 1,60 RM., Lw. 2,50 RM. 
Deutfcher Volksverlag, Münden 1938. 

Die Schrift ijt ein Beitrag zur Löjung von Fragen, die Partei 
und Staat gleicherweife angehen. Der Verfaſſer jtellt feit, daß es 
in allen Fällen die NSDAP. tit, die über Rihtung und Bemwer- 
tung der Ausleſe das entiheidende Wort hat: „Die NSDAP. it 
der Mittelpunkt des Dritten Reiches. In ihr haben Idee und 
Führung der Nation ihre bleibende Stätte.“ 


Je: 


Zur vorliegenden Folge 


Die Darftellung ‚Leonardo da Vinci als Lehrer der. Anatomie“ 


von Michelangelo aus dem Britiſchen Mujeum in London, auf 
Seite 10 diefer Folge, jtammt aus dem neuen Werk: „Leonardo da 


Vinci“ von Brof. Fritz Knapp; Band 33 der Künitler-Monos - 


graphien im Verlag von Velhagen und Klafing, Bielefeld und 
Leipzig, 1938. 122 Geiten, Preis RM. 4,80, 

Die Aufnahmen der Bildjeiten zur vorliegenden Folge jtammen 
von: Weber (1); Fenners (5); Winterer (1); DAF. (1); Andres (1); 


Hauptamt für Volfswohlfahrt (1); Herbert Menzel (1); Bittner 


(1); Weltbild (1); Hoffmann (1); Scherl (2); Iutta Selle (1); 


Aſſociated Preß (1); Baumann-Selb (1); Mauritius (1); Atlantik⸗ 


Photo (1); Prefje-Bild-Zentrale (1). 
Das in der Dezemberfolge, Bildjeite 4, gebradhte Zitat zur 


Mahnrune „Der Sieg des Lebens ift der Sinn der Welt“ ift ein 


Ausſpruch von Ludwig Krannhals. 


Die Wiedergabe des oberen Bildes auf Bildfeite 3 (Gemälde 


von Adolf v. Menzel) geihah mit Genehmigung des Verlages 
4A. Brudmann A.⸗G. Münden: z 
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Schrifttum zum Progeammpuntt 21 
: “ (Zweiter Teil) 


Bartſch, Mar: „Erbgut, Raſſe und Bol 
16 Seiten, Preis 0,10 RM. Verlag H. Handel, Breslau 
1934, + 


Der Berfafler bringt das Weſentliche des gewaltigen Stoffes in 
flarer, anihauliher Art, zieht Folgerungen für unjeren ganzen 


Boltsaufbau und berührt politiſche Fragen, die verhängnisvoll für 


unjer Bolt werden, wenn ein Geburtenihwund ſich fortießt. 


 Dammbäufer/Kreher: „Zur Methodileiner poli⸗ 


tifhen Leibeserziehung” 
166 Seifen, Preis. broig. 3,— RM. Verlag Timpert, 


Berlin 1938. 


Danzer, Paul: „Geburtenfrieg‘ | 
111 Seiten, Preis 1,50 RM. Verlag Völkiſcher Wille, 
Berlin W IO, 


Dürre, Konrad: „Erbbiologiiger und NRaffen- 


bygienifher Wegweifer für Jedermann“ 


95 Seiten, Preis 3,30 NM. Verlag Alfred Mesner, 
Berlin 1934. 


„Erblepre und Raſſenhygiene im völki— 
ſchen Staat” 
Herausgegeben von Ernft Rüdin. 385 Seiten, mit 64 Abb. 
Preis 16,— NM. J. 3. Lehmann, Münden 1934, 


Frercks, Rudolf, und Hoffmann, Arthur: „Erbnot und 
Volksaufartung“ 
23 Seiten, Preis 2,— KM. Verlag Stenger, Erfurt, 


Sriehe, Albert: „Was muß der Mationalfozin- 
fi von der VBererbung wiffen?” 
Die Grundlagen der Vererbung in ihrer Bedeutung für 


Menſch, Volk und Staat, 72 Seiten, Preis 1,— RM. 


Verlag Diefterweg, Frankfurt 1937. 

Einführung in. die pflanzliche Vererbungsiehre an Hand von 
Bildmaterial und Statiltifen. 
Goddard, Henry H: „Die Familie Kallikak“ 
Eine Studie über die Vererbung des Schwachſinns. Deutſche 
Überfesung. In Schriften zur politifhen Bildung (Meihe 12, 
Heft 7). 73 Seiten mit 15 Tafeln, Preis 2,— RM. 


Verlag Beyer, Langenſalza 1934, 


‚Die betannte u über einen Haffiihen Fall einer erb- 
lich belajteten amerifanifhen Familie. 

Graf, Jakob: „Bererbungslehre, Raſſen— 
kunde und Erbgefundheitspflege” 
Ginführung nah methodiihen Grundfägen. 336 Geiten, 
Preis Lw. 6,— NM. Verlag Lehmaun, Münden 1936. 


Gütt, Arthur: „Ausmerzung franfhafter Erb- 


anlagen” | 
In Shhriften zur politifhen Bildung (Neihe 12, Heft 8). 
Preis 1,20 RM. Verlag Beyer, Langenſalza 1934. 


Dr, Arthur Gütt: „Der Aufbau des Gefund- 
heitsweiens im Dritten Neid” 

In Schriften der Deutfchen Hochſchule für Politik. 64 S., 
Preis 0,60 RM. Verlag Junger & Dünnhaupt, Berlin, 


Hang, Friedrich E.: Volkohne Beſitz“ 

Die Arbeiterfrage, raſſenkundlich geſehen. 37 Seiten, Preis 

1,— RM. Lehmann, Münden 1935, | 
Ausführliche Darjtellung der Verſtädterung, ihrer Gefahren und 


ihrer Bejeitigung. 


Heinfius, Ebert: „Sonne und Shatten im Erbe 
des Volkes” = 

Angewandte Erb⸗ und Maflenpflege im Dritten Neid. 
116 Seiten, mit Abbildungen, Preis 3,75 NM. Verlag 
der Deutfchen Ärzteihaft, Berlin 1935. I 


Auflage der Sanuar-Folge 4 Millionen 





Auf, Günther: Problem der Berfönlihkeit 
In Shriften zur Erblehre und Raſſenhygiene. 50 Seiten, 
Preis 1,80 RM. Verlag Mesner, Berlin. 

Die gejamte Betradtung jpannt der Verfaſſer in die Benöltes 
rungspolitif ein, indem er den Einwand, daß die Sterililation in 
die Beriöntichteit eingreife, widerlegt. 

Derielbe: „Die Vererbung” 
188 Seiten, Preis 5,50 RM. 2. Aufl. Verlag Hirth, 
Breslau 1936, Ä 

Das Buch ift allen zu empfehlen, die eine tiefere Einführung ın 
die Erbhiologie nad dem heutigen Stande der wiſſenlchaftlichen 
Forſchung ſuchen. 

Lehmann, Ernſt: Biologiſcher Wille” 
113 Seiten, Preis 25O RM. J. F. Lehmann, Münden 1934. 

Die kleine u behandelt inshbejondere die Aufgaben der Er- 
fenntniffe von Ralle und Bererbung für die künftigen Arbeiten. 
der Hochſchule 
Magnuſſen, Korin: „Naffen- und bevölterungs- 
politifdhes Rüftzeug” 
Zahlen und Verordnungen. 102 Seiten, Preis ,— RM. 
Lehmann, Münden 1936. 

Mödelmann, Hans: „Die förperlihe Erziehung 
in den Entwidlungsfiufen als Grundlage 
der Sugendführung” 

9 Seiten, Preis 4,8ORNM. Verla g Weidmann, Berlin 1937. 
Pfahler, Gerhard: „Warum Erziehungtrotz Ver— 
erbung?” 

Teubner, Leipzig, 1. Aufl. 1935, 3. Aufl, 1938, Preis 
broih. 3,20 NM. 

Ruttke, Falk: Raſſe, Recht und Bol!" 

Preis broſch. 7,50, Lw. 9,— NM. Verlag J. Lehmann, 


Münden 1937. - 


Rutkowſki, Stengel von, und Schröder: „Grundzüge 
der Erbfunde und Raffenpflege” 

81 Seiten, Preis 1,60 NM. Verlag Longewort, Berlin- 
Lichterfelde 1935. | 


—— H. W.: Grundzüge der Bererbungs- 
lehre“ 

Raſſenhygiene und Bevölkerungspolitik. 203 Seiten, Preis 
3,60 RM. Lehmanns Verlag, Münden 1937, 


Staemmier, Martin: „Raffenpflege im völfi- 
ſchen Staat” 

137 Seiten, Preis geb, 3,20 AM. % 8. Lehmann, 
Münden 1935, 

Studart, W., und Dr. Schiedermayr: „Naffen- und 
Erbpflegeinder Gejengebung des Dritten 
Reihen” 

Heft 5, 2. Teil, 1938, in Schaeffers Neugeſtaltung von 
Recht und Wirtſchaft. 95 Seiten, Preis 2,— NM. 
Verlag W. Kohlhammer, Leipzig. 3 
Studort, Wilhelm; Globfe, Hans: „Rommentarezur 
deutſchen Naffjengefeggebung” 

Band 1: Neichsbürgergefen, Blutſchutzgeſetz, Ehegeiundheits- 
geſetz. 287 Seiten, Preis 9,80 RM. Verlag C. A. Bed, 
Münken-Berlin 1936, Ze, 

Verſchuer, DO. v. „Erblehre des Menſchen“ 

30 Seiten, Preis 0,90 NM. Verlag Brehm, Berlin 1933. 
Valentiner, Theodor: „Die feeliihden Urſachen 
des Geburtenrüdgeanges” 
Heft. 2 in Schriften für naturgeſetzliche Politit und Wiflen- 
ihaft. 81 Seiten, Preis 2,20 NM. Verlag Lehmann, 
Münden 1937. 

Werninghoff: „Deutihes Frauentum umd 
Leibesübungen” 

148 Seiten. Meihsfportverlag, Berlin 1936. 


„Syortuns&tant! . —_. | 
Herausgegeben von P. G. Hoffmann und Arno Breitmeyer, 
2. Band, im Auftrage des Neichsiportführers. 160 Seiten, 
Preis Lw. 7,80 NM. Deutſcher Verlag, Berlin 1937, 


Nachdruck, au auszugsweije, nur mit Genehmigung des Verlages und der Shhriftleitung. Herausgeber: Der Reidsorgani- 
jationsleiter — Hauptihulungsamt. Hauptjriftleiter und verantwortlid. für den ee Reichsamtsleiter Kan, . Woweries, 


MOIR., Münden, Bareritraße 15 


Fernruf: 59 76 21; verantwortlih für Fragekaſten: Hauptorganijationsamt der 


., Münden. 


Berlag: Franz Ru GmbH., nee SW 68, Zimmerftrage 87—91 (Zentralverlag der NEDARP.). ger für 
ür ee 


Terngelpräh Sammelnummer 11 60 71, 


rtsgejpräh 11 00 22. Drud: M. Müller & Sohn KG., Berlin SW 
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Füührerbeſprechungen — Beranitaltungstermine 
1. Führerbejprehungen im Drtsgruppenbereidh: 


a) Orisgruppenleiter mit Amtsleitern, Zellenleitern und Blodleitern entl. im Beifein der Zellen» 
und Blodobmänner jowie Zellen: und Blodwaltern und Zellen: und Blodfrauenihaftsleiterinnen 
jowie der örtlihen Führer der Gliederungen und entl. der Beauftragten der Kreisämter 9 
amt, N Erzieher, Beamte, Kommunalpolitil, Kriegsopfer ujw.) (einmal 
monatlidh). | 

b) Zellenleiter mit Blodleitern und Zellenobmann, Zellenwalter und Zellenfrauenigaftsleiterin 
einmal monatlidh). 


c) Blodleiter mit Blodobmann, Blodwalter bzw. »walterin, Blodfrauenihaftsleiterin und Block⸗ 
helfern (einmal monatlidh). 
d) a Zeilnahme aller Mitarbeiter der Ortsgruppe am: 
. Dienjtappell im Dienjtbereih der Ortsgruppe (kann mit Yührerbejprehung a) verbunden werden 
(einmal monatlidh). 
2. Dienjtappell des Kreifes Yo 3 Monate). Y 
, 3. Gautag — evtl. freisweile — (jährlih einmal). | 
e) Teilnahme an Schulungsveranjtaltungen: A u 
1. nehmen teil: Die Politiſchen Leiter, Obmänner, Walter, Warte, Frauenſchaftsleite rinnen 
ulm. f N . 
Nach Möglichkeit maht der Ausbildungsleiter während des Schulungsabends Ausführungen 
in bezug auf Haltung, Uniform ujw. (einmal monatlidh). j 
2. ung Einheitlihe Ausrichtung der Blod- und Zellenleiter ujw. (alle ſechs 
Wochen). 
f) Teilnahme an Ausbildung: _ 

Es nehmen teil: die er on Leiter der Ortsgruppe; abends oder Sonntagspormittags, zus 
 gleih wird Sport getrieben (weiteres fiche ABM.) (zweimal monatlidh). Mi 
g) Teilnahme an: Orisgruppen-Mitgliederverfammlung, vierteljährlich (oder mindeitens einmal jähr⸗ 

li) jtattfindend. Ä 

h) Zeilnahme an öffentlihen Beranitaltungen: DREH N I 
1. Sede Ortsgruppe joll alle jehs Wochen eine öffentliche Veranftaltun ‚durchführen. 
2. Öffentlihe Zellenabende jollen mindeſtens vierteljährlich durchgeführt werden. 
Der Beſuch von Kinovoritellungen und ähnlihem gilt nit als dienitliche Weranftaltung. 

: Über dieje aufgeführten Beiprehungen und Veranftaltungen hinaus dürfen — ausgenommen Groß- 
beranitaltungen, wie 50. Sanuar, 20. April, 1. Mai, Reihsparteitag, Erntedanffeit und 9. No: 
— — ur Beranitaltungen Itattfinden, zu welden die Blodleiter ujw. pflihtmäßig dienſtlich 
eingelegt werden. 

— Juli bis 15. Auguſt jeden Jahres fällt jeder offizielle Dienſt — außer Erledigung der 
laufenden Tätigfeit — aus ' 
2. Kührerbeiprehungen im Kreis: 

a) Kreisleiter mit Stab (8—14tägig). 


gruppenleiter vierteljährlih einmal einen Wochenendkurs von 1e bis 2 Tagen (evtl. auf einer 
Kreisihule) abhalten (vierteljährlid einmal). 

Zmwed: Entgegennahme grundjäßliher Vorträge, kameradſchaftliches Beilammenjein, in An⸗ 
wejenheit des Hoheitsträgers, gegenleitiges Kennenlernen, Überwindung von Schwierigkeiten 
perjönlidher und ſachlicher Art durch gegenjeitigen Gedankenaustauſch. | i 

In Kreijen mit einer größeren Anzahl von Ortsgruppen können dieje Kurſe geteilt werden. Die 
— 500 an dieſen Tagungen iſt unbedingte Pflicht und durch keinerlei Dienſtobliegenheiten zu 
entſchuldigen. 

c) Durchführung von kameradſchaftlichen Zuſammenkünften unter Hinzuziehung der Führer der 
ne des RAD. und NSFR. des ‚zuftändigen Hoheitsgebietes. Im — dieſer Zu⸗ 
ammenkünfte können Meinungsverſchiedenheiten uſw. in gegenſeitiger kameradſchaftlicher Aus» 
ſprache bereinigt werden (beliebig). 


d) Hoheitsträger treffen ſich mindeſtens einmal im Monat mit den in ihrem Amtsbereich zus 


tändigen SA.⸗ ur NORR.:, H3.: [owie Reihsarbeitsdienit- und NSFR.-Führern, um fi gegen» 
eitig zu unterrihten (monatlid einmal). 

3. Führerbeiprehung im Gau: 

a) Gauleiter mit Stab (8—14tägig). ' | 

b) Darüber Hinaus ift es dringend erforderlih, daß die Leiter der Gauämter zufammen mit den 
Kreisleitern des Gaugebietes vierteljährlih einmal zu einem dreitägigen Kurs (evtl. auf einer 
unge burg) zujammentommen, bei dem fie Gelegenheit haben, neben der Entgegen» 
nahme grundfägliher Vorträge, durch fameradihaftliches Beilammenfeln, in Anmejenheit des 
Hoheitsträgers, ſich gegenfeitig als Menihen kennenzulernen und durch gegenfeitigen Gedanten- 
austauſch Schwierigkeiten perjönliher und jahliher Art zu überwinden. Die Teilnahme an diejen 
Tagungen ijt unbedingte Pflicht und durch keinerlei Dienftobliegenheiten zu entjhuldigen (viertels 
jährlid) einmal). ine | 

c) Durdführung von tameradfhaftlihen Zufammenkünften unter Hinzuziehung der Führer der 
Gliederungen, des RAD. und NEFR. des zuftändigen Hoheitsgebietes. Im — dieſer Zu⸗ 
ſammenkünfte können Meinungsverſchiedenheiten uſw. in gegenſeitiger fameradfhaftlider Aus- 
ſprache bereinigt werden (beliebig). 

d) Der Hoheitsträger trifft ſich ne einmal im Momat mit den in en Amtsbereih zu: 
ſtändigen SU.-, 44, NERR.=, HI.- ſowie Reichsarbeitsdienit- und NSFR.-Führern, um fi gegen- 
leitig zu untertichten (monatlih einmal). 


— — — — — — — —— —— 
Nachtrag (1., 2., 3. und 4. Auflage Seite 53 nad Punkt 7 einfügen): 


m. „..„.....„„............. “ 


8. KRreistage. 


Darüber hinaus ift dafür Sorge zu tragen, dak im Rahmen der Kreistage bejondere Areisappelle 
der Bolitifhen Leiter durchgeführt werden, 


“nm. .....n...mm..........a..n.........„.. nn .aRnnessbrereeeereeeeuennttenreeesenuenerueernenen “RERREnDOERBORMÜSRESRSERE RER SR ERDE En nn En = 


Der Kreisappell ift der Generalappell der Min va Ba 
Leiterim Kreis, zugleih aberauddtiealljährlide Gelegenheit, der 
Geiählojjenheitder Politifhen Leiter undihrer Einjagbereitjähaft 
lihtbaren Wusdprudyzugeben. 

1. ZeitpunftderDauer: Nahdem im Rahmen: des Kreistages im allgemeinen der Bormittag 


mit Sondertagungen reſtlos ausgefüllt fein wird und der Kreistag feinen Höhepunkt und Ab— 
ſchluß mit einer Großfundgebung der Partei, ihrer Gliederungen un angejhlojienen Verbände 
und anihließendem Propägandämarſch am Nachmittag erreicht, fteht zur Durdführung des 


Kreisappelles am frühen Nahmittag die volllommen austeihende Zeit von 1V.—2 Stunden 
zur Verfügung, 
A u ung jämtlider Bereitjhaften zur Belidtigung: gem. ABM. 
A nifo tmappell: Durchführung im Auftrag des Hoheitsträgers durch den Kreis— bzw 
Gau⸗Ausbildungsleiter. 
Der zum Appell vorgeſchriebene Dienſtanzug iſt dem Politiſchen Leiter rechtzeitig be— 
kanntzugeben. 
4. Meldung: Sie erfolgt an den Kreisleiter durch den Kreis-Yusbildungsleiter. Sofern der 
Gauleiter anweſend iſt, erfolgt die Meldung jeitens des Kreisleiters an den Bauleiter. 
5. Abſſchreiten der Front durch den Hoheitsträger in Begleitung des Kreis⸗Organiſa⸗ 
tionsleiters und Kreis-Ausbildungsleiters gemäß ALM. Ab]. 148. 
6. Bolitijde Ausrihtung durh den Hoheitsträger in Form einer kurzen Anſprache 
7. Abmarjd zur Großkundgebung mit anſchließendem Borbeimarfd. 
Der Gau-Ausbildungsleiter hat die Durhführung der Appelle zu überwachen und im allgemeinen 
perjönlih anmwejend zu ein. | i 
Im übrigen richtet fi) die Durchführung des Appells nad jeinem bejonderen Zweck und den ört- 
lihen Verhältnifjen. > 
ne von den Kreistagen find die Dienftappelle im — der Kreisleitungen, bes 
fonders in Stadtkreifen und jolden, die feine Kreistage veranitalten, nah den Anordnungen — 
Seite 53, Abſ. 1 bis 7 — durchzüführen. 
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Lebendkraft und Lebensfreude 


Deutfche 


durch die 


Kultuebuchreihe 


Dom ee der Buchgemeinſchaft des zZentralparteiverlages 


37 Bände und 2 Sonderausgaben bilden den bisherigen 


Umfang der „Deutfchen Rulturbuchreihe”, die feit nunmehr 
faft vier Jahren in ftetigem Wachfen Band an Band reiht 


und dazu beigefragen bat, das en deutſche wieder 
ins Volk zu tragen. 


Lebendiges deutſches Gegenwartsſchrifttum — uns 


in dieſer Buchreihe des Zentralparteiverlages an und ver- 
dient ed, AUllgemeingut des deutfchen Volkes zu werden. 
Das Programm dieſer Reihe, dag im Kulturwillen des 
Nationalfozialismus verankert ift, will den deutſchen Men- 


Shen zu ſich zurüdführen und Zeugnis ablegen von ent- 


jcheidenden Stunden deutfchen Schiefals. 


Rein äußerlich find die Bände eine Zierde jeder Bücherei; 


denn die geſchmackvollen, farbigen Lederrücken und die mit 


Zeichnungen und Vignetten verſehenen Buchdecken ſind 
Zeichen hoher Buchkultur. 


Bedingungen der Mitgliedſchaft: 
Reihe A: vierteljährlich ein Halblederband nach Ihrer Wahl, monatliche 


Reihe B: 


Gebühr RM. 0,90. Geſamtkoſten des Bandes alſo nur RM. 2,70: 


Zwei Bände nach Ihrer Wahl, monatliche Gebühr NM. 1,80. : 


Gejamtfoften der beiden Bände alfo nur NM. 5,40, 


Seder Bezieher erhält außerdem toftenlog = Monatszeitf chrift 


„Ich Iefe... 


Profpekt mit. Aufnahmeantrag iſt erhältlich “er jede 


Buchhandlung oder durch die 


Deutſ che Kulturbuchreihe 


Zentralverlag der NSDApP. Sranz Eher Nachf. B.m.b.9. 


Berlin SW 68, Zimmerſtraße 87-9) | 
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Titelfeite: Zeichnung Hans Schirmer, Berlin / Oben: Grabmal Kaifer Heinrich Il.und feiner Gemahlin 
Kunigunde im Dom zu Bamberg. Relief; Steinoperation. Ein Meifterwerk Tilman Riemenfchneiders 
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„BERLIN, VI. JAHRGANG 2. FOLGE, 1939 
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